
  
    
      
    
  


  
    
      Lotte Kinskofer


      Wach auf und schrei!


      Thriller

    


    
      Deutscher Taschenbuch Verlag

    

  


  1. Kapitel


  Diese Augen. Diese wunderschönen bernsteinfarbenen Augen, weit aufgerissen. Der Blick. Diese Mischung aus Neugier und Desinteresse. War das möglich? Beides in einem Blick? Miriam fand, dass genau das zutraf. Die Neugier war da, weil diese Augen so groß und offen waren. Das Desinteresse zeigte sich darin, dass sich Lauras Blick nicht einfangen ließ. Egal, aus welchem Winkel Miriam versuchte, der Freundin in die Augen zu sehen, es gelang ihr nicht. Laura starrte irgendwohin. Weit weg, in die Ferne. Oder ganz tief in sich hinein. Das konnte Miriam nicht genau erkennen. Schön war sie immer noch, fand Miriam. Sie saß aufrecht im Bett, das Kopfteil hochgestellt, einige Kissen stützten ihren Rücken und Kopf. Sie trug ihr hellblaues Lieblings-T-Shirt. Die blonden, langen Haare waren sorgfältig gekämmt, vorne zwei Strähnen geflochten, aber nicht wie früher am Hinterkopf zusammengebunden, sodass sie beim Liegen oder Zurücklehnen hätten drücken können. Die Augenbrauen gezupft, ein Hauch von Rouge auf den Wangen, Wimperntusche, ein wenig Lidschatten, die Fingernägel gefeilt und lackiert. Laura trug sogar Schmuck, den Ring, den Henry ihr geschenkt hatte, als sie bei ihm eingezogen war.


  Miriam konnte nicht aufhören, ihre Freundin zu betrachten. Ja, sie war immer noch wunderschön. Der Unfall hatte Laura fast das Leben gekostet, er hatte ihr vieles genommen, beinahe alles. Aber nicht ihre Schönheit. Auf den ersten Blick erinnerte nichts an das Unglück, das vor drei Monaten geschehen war. Laura war gestolpert und die Treppe hinuntergefallen. Mit etwas Glück wäre nichts weiter passiert. Doch es kam anders. Sie schlug mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Hirnblutung, Operation, künstliches Koma, Intensivstation, Tage zwischen Leben und Tod … Sie war aus dem Koma nicht wieder aufgewacht. Zwar hatte sie inzwischen die Augen aufgeschlagen, aber sie war noch lange nicht aus der Welt zurückgekehrt, in die sie sich zurückgezogen hatte.


  »Hey, jetzt holen wir mal die Sonne zu dir ins Zimmer«, sagte Miriam, zog die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. »Und ich glaube, du solltest ihr ein bisschen entgegenkommen.« Damit löste Miriam die Arretierung von Lauras Bett und schob ihre Freundin durchs Zimmer, dem Licht entgegen.


  Ein leichter Wind bauschte die Vorhänge, draußen wiegten sich die Bäume, man hörte Menschen rufen und lachen, ihre Schritte knirschten im Kies, es roch irgendwie nach Sommer, eine Mischung aus Blütenduft, Wärme und Sorglosigkeit war in der Luft. Laura lag da, still und stumm, der Wind strich ihr leicht durch die Haare und die Sonne wärmte die kalten Arme. Der Blick in die Ferne gerichtet.


  »Ich hole noch deine Sonnenbrille.« Damit ging sie zum Nachttisch und suchte nach dem Etui.


  Am Anfang war Miriam der lockere Ton schwer gefallen. Aber irgendwann hatte sie sich entschieden, das Leben von draußen in dieses stille Zimmer mitzubringen, Laura an ihrem Alltag teilhaben zu lassen, mit ihr zu reden, wie sie auch früher miteinander gesprochen hatten. Eben wie Freundinnen, die viel Zeit zusammen verbrachten, einander vertrauten und nicht jedes Wort auf die Goldwaage legten.


  Sie hatte das Gefühl, dass Laura die Sonne genoss. Möglich war es, dachte sie. Es gab Literatur über Wachkoma-Patienten, da hieß es, dass die Kranken sehr viel mitbekamen. Andere behaupteten, dass Menschen in diesem Zustand gar nichts fühlten. Doch das konnte Miriam sich nicht vorstellen. Sie hatte insgeheim die Hoffnung, dass Laura mehr bei ihnen war, als sie zeigen konnte. An diese Hoffnung klammerte sie sich fest.


  »Ich soll dich ganz lieb von meiner Mutter grüßen. Sie hat einen tollen neuen Auftrag. Als Kostümbildnerin bei einem Film, der in Cornwall gedreht wird. Super, oder? Jetzt hat sie so lange bei irgendwelchen Serien als Kostümassistentin gearbeitet, weil sie hier in München bei mir bleiben wollte. Endlich kann sie wieder mal so richtig einkaufen, anprobieren, nähen … Und das ist erst der Anfang, weißt du? Die machen dort alle paar Monate einen Film, weil die Landschaft so schön ist. Wenn der Dreh gut läuft … Sie war so glücklich, echt. So hab ich sie selten gesehen.« Während sie redete, setzte Miriam Laura die Sonnenbrille auf und rieb ihr die Arme mit Creme ein. »Dann soll ich dich von allen aus dem Tischtennisclub grüßen. Haben sie mir extra aufgetragen, vorgestern, beim letzten Training vor den Sommerferien. Und natürlich von Patrick ganz besonders, war ja klar.« Patrick, der Coach, war in Laura verliebt wie fast alle Männer und Jungs im Verein.


  »Die meisten sind jetzt schon in Urlaub«, redete Miriam weiter und konnte einen kleinen Seufzer nicht unterdrücken. Vor ein paar Monaten noch hatte sie mit Laura und Kim Pläne für die Sommerferien geschmiedet. Sie wollten gemeinsam einen Kletterkurs am Gardasee machen. Dann kam Lauras Unfall. Sollte sie jetzt nur mit Kim verreisen? Wirklich vierzehn Tage verschwinden und Laura hier allein lassen? Okay, Laura war nicht allein, es gab ja Henry. Aber wie würde es ihr, Miriam, im Urlaub ergehen, wenn sie immer an Laura denken musste?


  »Heute wäre echt ein Tag für eine Bergtour. Das Wetter soll ganz gut werden, haben sie im Radio gesagt.«


  Miriam massierte sanft Lauras kalte Hand. »Eigentlich habe ich Kim versprochen, dass ich mit ihr eine Tagestour mache. Aber dann hab ich gedacht, ich komme lieber hier vorbei und lese dir was vor. Erst war Kim sauer, aber du weißt ja, dass das bei ihr nie lange dauert.«


  Miriam holte ein Buch aus dem Nachttisch. »Wo waren wir stehen geblieben?« Sie blätterte in dem Taschenbuch. »War es nicht da, wo Mister Ripley beschließt, seinen Freund Dickie umzubringen?«


  Patricia Highsmith war immer Lauras Lieblingsautorin gewesen. Das hatte sich in all der Zeit nicht geändert. Es kamen so viele neue Bücher auf den Markt, aber Laura blieb dabei: Niemand schrieb so spannend wie sie. Niemand kannte die Abgründe der Menschen so gut und konnte sie so lapidar und eindringlich zugleich schildern.


  


  Er starrte auf Dickies geschlossene Augenlider. Eine wahnwitzige Mischung aus Haß, Zuneigung, Auflehnung und Frustration wallte in ihm auf, so daß er schwer atmete. Er hätte Dickie am liebsten umgebracht. Das dachte er nicht zum erstenmal. Schon ein paarmal hatten Wut oder Enttäuschung diesen Wunsch ausgelöst, der sofort erloschen war und ihn mit Scham erfüllt hatte. Jetzt dachte er eine ganze Minute lang daran, zwei Minuten, weil er Dickie sowieso verließ und es keinen Grund mehr gab, sich zu schämen.


  Der Klingelton ihres Handys schreckte sie hoch. Miriam schaute auf das Display, dann lachte sie. »Typisch Kim. Kaum machen wir was ohne sie, meldet sie sich. Immer muss sie im Mittelpunkt stehen, oder?«


  Für einen winzigen Moment dachte Miriam, dass ein Schmunzeln über Lauras Gesicht zog. Aber der Blick blieb teilnahmslos, in die Ferne gerichtet.


  Miriam öffnete die Nachricht und lachte. »Wow, sie steht auf dem Wallberg, als hätte sie den Mount Everest bestiegen, schau mal.« Miriam hielt Laura das Foto hin, das Kim geschickt hatte. Stolz und glücklich neben dem Gipfelkreuz, strahlend.


  »Was soll ich ihr schreiben? ›Angeberin‹? Oder: ›Glückwunsch zur Erstbesteigung‹? Ja, das passt gut.«


  Miriam fing an, die Nachricht zu tippen, da klingelte ihr Handy. »Jetzt ruft sie auch noch an …« Miriam nahm das Gespräch entgegen. »Da hast du dir ja wirklich einen tollen Achttausender ausgesucht …«


  Da kam der Schrei. Ein unendlich panischer, lang gezogener Schrei, der im Nichts versank.


  2. Kapitel


  Ungläubig starrte Miriam auf die Erde. Es war wie ein Albtraum, der nicht enden wollte. Das durfte einfach nicht wahr sein. Kim war bestimmt nur verreist, sie würde in ein paar Tagen wiederkommen, lachend vor der Tür stehen.


  Nein, die Realität war zu hart, um sie zu akzeptieren. Miriam musste es sich immer wieder vorsagen, denn sie konnte es immer noch nicht glauben. Kim war tot. Kim war tot. Kim war tot. Aus unerfindlichen Gründen bei einer leichten Bergwanderung abgestürzt. Sie hatte oben auf dem Gipfel gestanden, hatte ihr ein Foto geschickt und dann war etwas passiert, was Miriam sich nicht erklären konnte, was niemand sich erklären konnte.


  Nein, es konnte nicht sein, dass Kim in diesem Sarg lag. Ausgerechnet die lebenslustige Kim mit dem großen Mundwerk und dem lauten Lachen, die sich so vieles zutraute und die noch viel mehr konnte. Die beste Freundin, die es gab – neben Laura natürlich.


  Der Pfarrer sagte ein paar Worte des Trostes am offenen Grab, dann sprach der Direktor der Schule, dann der Tischtenniscoach. Einige Klassenkameraden waren gekommen, die meisten waren schon in die Ferien gefahren. Miriam nickte ihnen zu, wollte aber nicht bei ihnen sein. Zu einsam fühlte sie sich in ihrer Trauer und Verzweiflung.


  Miriam schnappte Fetzen der Reden auf, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, verfingen sich in einzelnen Momenten dieser entsetzlichen Woche. Wie sie laut heulend in Lauras Zimmer gesessen hatte, von der Krankenschwester hinausgebracht worden war, wie ihre Mutter sie abgeholt und fest in die Arme genommen hatte, wie sie die ganze Nacht geredet und geweint hatten.


  »Ich fliege nicht nach England, ich sage den Job ab«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ich lasse dich doch in dieser Situation nicht allein hier.«


  Miriam aber war klar, dass dieser Auftrag die Gelegenheit für ihre Mutter war, wieder richtig in den Job einzusteigen. Das wollte und durfte sie ihr nicht verbauen.


  »Ich komm schon zurecht. Und wenn es mir schlecht geht, dann ruf ich dich an oder ich gehe zu Werner und Karin.«


  »Kims Eltern haben jetzt genug mit sich und den Zwillingen zu tun«, antwortete ihre Mutter. »Nein, ich bleibe da – oder du kommst mit.«


  Miriam zögerte. Vielleicht war es ganz interessant, bei dem Dreh dabei zu sein. Andererseits: Würde sie dort nicht noch einsamer und verlorener sein? Was würde Laura fühlen, wenn plötzlich beide Freundinnen nicht mehr da waren?


  »Ich will Laura nicht allein lassen«, sagte Miriam.


  »Sie hat doch noch ihren Freund …«


  »Trotzdem … Ich mag jetzt nicht weg. Und in ein paar Tagen bist du doch auch in wieder da, oder?«


  Miriams Mutter nickte, noch nicht ganz überzeugt. Miriam legte nach.


  »Ich kann dich jederzeit anrufen, ich kann sogar nachkommen, wenn ich es allein nicht mehr aushalte.«


  »Oder wir treffen uns in London.«


  »Siehst du, es gibt hundert Lösungen, Mom.«


  Ihre Mutter sah sie zweifelnd an.


  »Wenn du nicht sofort deine Sachen packst, dann rufe ich ein paar Leute aus meiner Klasse an, ob ich bei ihnen bleiben kann, bis du wieder da bist. Und Bergners nehmen mich auch, garantiert.«


  Miriam traten Tränen in die Augen: »Dann können wir wenigstens gemeinsam um Kim heulen.«


  Sie war so oft mit Laura bei Familie Bergner zu Gast gewesen. Dort war es zwar eng und turbulent, aber zugleich lebendig. Die Familie hielt zusammen, die Eltern waren warmherzig und tolerant, Kims kleine Brüder sorgten für Leben in der Bude. Miriam hatte es genossen – und Laura auch. Bei Kim hatten sie sich wie zu Hause gefühlt.


  Mit leisem Unbehagen dachte Miriam daran, dass sie ab heute allein in der Wohnung war. Ihre Mutter war nun doch nach London geflogen, rief aber alle paar Stunden an, um ihr das Gefühl zu geben, für sie da zu sein. Die Freude am neuen Job und die Sorge um ihre Tochter wechselten manchmal so schnell, dass Miriam ihr kaum folgen konnte. Doch sie wusste, dass sie nicht sagen durfte, wie einsam sie sich fühlte. Es ist eine Riesenchance, ich darf sie ihr nicht verbauen, das war das Mantra, mit dem Miriam durch diese schweren Tage ging.


  Bei Laura war sie in der Woche nach Kims Absturz nur einmal gewesen. Und als sie Laura mit ihren offenen bernsteinfarbenen Augen gesehen hatte, da hatte sie zu weinen begonnen. Die Schwester hatte sie behutsam aus dem Zimmer geführt und sie ermahnt, auf sich zu achten, sich nicht zu überfordern. Miriam war enttäuscht von sich gewesen. Sie hätte sich zusammennehmen müssen, sie wusste doch, dass Aufregung nicht gut für Laura war. Sie fragte sich, ob Laura etwas von Kims Absturz mitbekommen hatte. Den Schrei? Ihre anschließende Verzweiflung und Ratlosigkeit? Wie sie noch in Lauras Zimmer versucht hatte, Kims Eltern zu erreichen, wie sie die Polizei alarmiert hatte und doch nichts anderes sagen konnte, als dass ihre Freundin auf dem Wallberg gestanden und geschrien hatte, dann keine Reaktion mehr, so oft sie auch anrief?


  Miriam hatte zu den fürsorglichen Worten der Krankenschwester genickt und war gegangen. Nicht einmal für Laura konnte sie noch da sein. Dabei musste sie doch Kim ersetzen, die Laura auch oft besucht hatte. Aber in dieser Woche nach Kims Tod war Henry der Einzige, der sich um Laura kümmerte.


  Und jetzt war der Tag der Beerdigung da. Miriams Herz krampfte sich zusammen, als die vier Männer den Sarg hochhoben, ihn über das Erdloch hielten und ganz langsam versenkten. Ein Schluchzen, sie hätte schreien mögen, sich zusammenkrümmen, auf den Boden legen. Sie spürte, dass sich jemand neben sie stellte. Henry. Gemeinsam sahen sie zum Grab, in dem der Sarg verschwand. Wie tröstlich es doch war, in diesem Moment nicht völlig allein zu sein, dachte Miriam.


  Kims Eltern und Brüder standen ganz vorne. Die Besucher der Beerdigung formierten sich zu einer Schlange, um an ihnen vorbeizugehen, ihnen die Hand zu drücken und ihr Beileid auszusprechen, die Schaufel zu nehmen und etwas Erde auf den Sarg zu werfen. Als wollten sie damit Kims Schicksal besiegeln. Miriam hörte das Aufklatschen der feuchten, schweren Erde auf dem Holz, sie zuckte jedes Mal zusammen. Henry drückte ihr eine weiße Rose in die Hand. Das hatte sie ganz vergessen. Ein letzter Gruß für Kim. Wie schön, dass Henry daran gedacht hatte. Dankbar lächelte sie ihn an.


  Sie ging zu Kims Eltern, die Miriam liebevoll in den Arm nahmen, mit ihr gemeinsam weinten, dann Henry die Hand drückten. Miriam stand am offenen Grab. Nein, sie wollte keine Erde auf Kim werfen. Aber die Blume sollte sie begleiten in die Dunkelheit.


  3. Kapitel


  »Ich fahre zu Laura ins Krankenhaus«, sagte Henry zu Miriam, nachdem die Beerdigung zu Ende war.


  »Darf ich mitkommen?«


  »Willst du nicht mit Bergners und den anderen Trauergästen Essen gehen?«


  Miriam schüttelte den Kopf. »Mir ist jetzt nicht nach großer Gesellschaft.«


  Henry schien einen Moment zu zögern, doch dann nickte er. »Steig ein.«


  Miriam beobachtete Henry, wie er sein Sakko auszog, zusammenfaltete und auf den Rücksitz des Sportwagens legte. Das Hemd war makellos weiß und perfekt gebügelt.


  Kim hatte Laura mal gefragt, ob sie die Hemden bügeln musste und Laura hatte nur gelacht: »Nein, das macht er schon selber.«


  Kim hatte natürlich nicht lockergelassen und Laura auf ihren neuen Status als Hausmütterchen angesprochen, weil sie nach dem Abitur nicht gleich mit dem Studium oder einer Ausbildung angefangen hatte, sondern sich eine kleine Auszeit gönnte.


  »Hat er dich wirklich nie gefragt, ob du das Bügeln übernimmst?«


  Lauras Grinsen wurde breiter. »Ehrlich gesagt: Ich wollte ihm mal eine Freude machen und hab’s versucht. Aber ich bügle Henry nicht schön genug.«


  Schweigend fuhren sie vom Nordfriedhof in Richtung Krankenhaus durch den Nachmittagsverkehr. Henry stöhnte genervt auf.


  »Wieder Stau … das dauert ja ewig hier.« Nervös klopfte er auf das Lenkrad. »Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Aber ich hatte eine Wohnungsbesichtigung in Harlaching. Zehn Interessenten und jeder von ihnen bombardierte mich mit einem Dutzend Fragen … Ich dachte, wir werden nie mehr fertig.«


  Miriam konnte sich Henry gut in seinem Job vorstellen. Der gepflegte, junge Immobilienmakler mit den guten Manieren. Wahrscheinlich war sein Auftreten das halbe Verkaufsgespräch. Kein Wunder, dass er so erfolgreich war. Laura war stolz auf ihn gewesen. Sie sagte, die Menschen würden ihm vertrauen. Weil er eben nicht so viel redete, dafür aber sehr klar, sodass sie nicht das Gefühl hatten, er würde sie belügen oder über den Tisch ziehen.


  »Ich kann mir manchmal gar nicht vorstellen, wie du das alles schaffst«, sagte Miriam. »Der anstrengende Job und dann noch Laura …«


  Henry sah sie fragend an. Miriam hatte das Gefühl, er verstand überhaupt nicht, was sie meinte.


  »Du bist jeden Tag bei ihr im Krankenhaus, manchmal sogar morgens und abends …«


  »Ich habe früher auch jede freie Minute mit ihr verbracht. Warum sollte ich das ändern? Weil sie krank ist?«


  »So habe ich das nicht gemeint. Aber strengt es dich nicht an, für sie da zu sein?«


  Henry sah sie an, als würde er jetzt verstehen. »Willst du mir sagen, dass es dir zu viel wird?«


  »Nein, wie kommst du denn darauf?«


  »Miriam, wenn es für dich Stress ist, dann komm nicht so oft.«


  »Ich hab mich nur gefragt, wann du eigentlich schläfst oder dich ausruhst oder mal was anderes siehst außer Arbeit und Krankenhaus …«


  »Ich habe Laura versprochen, immer für sie da zu sein – und dieses Versprechen halte ich auch.«


  Miriam erinnerte sich, wie Laura Kim und ihr zum ersten Mal von ihrem neuen Freund erzählt hatte.


  »Wieder einer der hundert Verehrer, dem du das Herz brichst?«, hatte Kim gefragt.


  »Nein, es ist die große Liebe.« Diese Worte klangen so einfach und ernst zugleich, dass es selbst Kim die Sprache verschlagen hatte. Dann hatte sie Henry ihren Freundinnen vorgestellt. Groß, die hellbraunen Haare modisch geschnitten, die verliebt leuchtenden blauen Augen, das strahlende Lächeln, die elegante Kleidung, das tadellose Benehmen … Er war erst Anfang zwanzig, im Eiltempo durchs Studium gerauscht, erzählte Laura.


  Ein Traumpaar, das stand für Miriam sofort fest. Jeder Blick Henrys, jede Geste verriet, wie sehr er in Laura verliebt war. Er meinte es verdammt ernst.


  »Ich habe eine Bitte, Miriam«, sagte Henry, als sie in die Straße zum Krankenhaus einbogen. »Ich möchte nicht, dass du Laura von Kims Unfall erzählst.«


  Miriam sah ihn verblüfft an.


  »Oder hast du es schon getan?«


  Miriam schüttelte den Kopf.


  »Laura darf sich nicht aufregen«, redete Henry weiter.


  »Was macht dich so sicher, dass sie es nicht schon weiß?«, fragte Miriam. »Sie war doch dabei, als Kim angerufen hat.« Henry trat so heftig auf die Bremse, dass der Sicherheitsgurt ihr die Luft nahm. Miriam sah ihn überrascht an. Für einen kurzen Moment blitzte ein Funkeln in seinen Augen auf, das sie nicht kannte. Dann aber lächelte er.


  »Entschuldige, ich dachte, ich hätte einen Parkplatz gesehen.«


  4. Kapitel


  Gemeinsam gingen sie durch die Krankenhausflure, erreichten die Frühreha, wo Laura lag, seit sie die Intensivstation verlassen hatte. Henry nickte den Pflegern und Schwestern zu. Natürlich kannten sie ihn, seit Wochen war er täglicher Besucher.


  Miriam wusste, dass er oft schon morgens vorbeischaute, einen Kaffee an Lauras Bett abstellte – mit viel Milchschaum, so wie sie ihn gerne hatte. Einfach nur zum Riechen, damit sie sich an das Leben erinnerte, das sie vorher mit ihm geführt hatte. Den Nachmittag hatten Kim und sie übernommen, abwechselnd die Freundin besucht, ihr vorgelesen, ihr etwas erzählt. Miriam krümmte sich, so weh tat die Erinnerung. Kim … sie war nicht mehr da.


  Henry lächelte ihr aufmunternd zu, als sie das Ende des langen Flurs erreichten, gerade so, als wüsste er, was in ihr vorging. Er klopfte kurz an die Tür, dann öffnete er und stockte, denn Laura war nicht allein. Ein Physiotherapeut massierte gerade ihre Füße und Beine, rieb sie mit Öl ein.


  »Was ist das für ein Öl?«, fragte Henry und Miriam war erstaunt, wie unfreundlich seine Stimme klang.


  »Wir nehmen es für alle unsere Patienten …«


  Weiter kam der Physiotherapeut nicht. »Wissen Sie nicht, dass meine Freundin empfindliche Haut hat? Sie braucht ein spezielles Öl …«


  Henry ging entschlossen zum Schrank und nahm eine andere Flasche heraus.


  Auch wenn Henry Kim nicht sonderlich mochte, ihr Tod geht ihm doch nahe, dachte Miriam. Unter anderen Umständen würde er wegen so einer Kleinigkeit sicher nicht so scharf reagieren.


  Der Physiotherapeut wollte das Ölfläschchen nehmen, doch Henry zog es im letzten Moment zurück. »Danke, ich mache das lieber selbst.«


  Der Mann öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch als er Henrys Miene sah, ließ er es und zuckte nur kurz die Schultern. »Ich war sowieso fertig.« Er packte seine Sachen und ging.


  Henry beruhigte sich augenblicklich, von einer Sekunde auf die andere. Er trat zu Laura ans Bett, beugte sich über sie, küsste sie auf die Stirn, auf die Wangen. »Hallo, Dornröschen.«


  Diese Anrede war Miriam neu. Sie kannte ›Schatz‹ und ›Liebling‹, wenn sie mit den beiden etwas unternommen hatte. Aber ›Dornröschen‹ … Wie sehr es zu der Situation passte, wie sehr sie sich wünschte, Henry könnte Laura mit einem Kuss in diese Welt zurückholen. Sie beobachtete und bewunderte ihn für die Selbstverständlichkeit, mit der er die Situation meisterte. Sie bemühte sich ja auch darum, ganz normal mit Laura zu sprechen, doch manchmal fiel es ihr schwer. Aber Henry ließ niemals eine Unsicherheit erkennen. Offenbar irritierten ihn diese schönen starren Augen nicht.


  »Es tut mir leid, dass ich heute so spät bin, aber ich hatte noch einen Termin.« Ein Blick in ihre Richtung. Ja doch, Miriam hatte verstanden. Kein Wort über Kim oder die Beerdigung.


  »Miriam ist mitgekommen, das ist nett, oder?«


  Henry wandte Lauras Kopf leicht, sodass die Augen in Miriams Richtung blickten.


  »Hallo, Laura«, sagte Miriam mit belegter Stimme. Dann übernahm Henry wieder.


  Er erzählte Laura, dass er eine sehr schön gelegene teure Wohnung verkauft hatte, dass sein Mitarbeiter Sven, den er noch vom Studium kannte, ihm demnächst viel Arbeit abnehmen würde, sodass sie beide mehr Zeit füreinander hätten. Er ist sonst so sparsam mit seinen Worten, dachte Miriam. Aber wenn er mit Laura zusammen ist, dann taut er auf.


  »Ich habe dir auch ein paar Sachen mitgebracht.« Henry packte aus: ein teures Parfum, ein neues Nachthemd, flauschige Socken.


  Miriam stand da und beobachtete Henry. Wie er Laura frisierte, wie er ihr Gesicht mit Gesichtswasser reinigte, dann eine Nachtcreme auftrug, wie er ihr den Spiegel vorhielt, damit sie sich selbst betrachten konnte.


  Die Konzentration, mit der er dies alles tat … Als wären sie zu zweit. Miriam kam sich überflüssig vor. Mehr noch, sie hatte das Gefühl, sie störte. Henry benahm sich fast so, als wäre sie gar nicht da.


  »Soll ich uns einen Kaffee holen?«


  Henry sah hoch, als hätte er sie vergessen. Dann schüttelte er den Kopf. »Danke, das ist lieb. Aber der Kaffee hier schmeckt mir nicht.«


  Damit wandte er sich wieder Laura zu, zog ihr behutsam den Ring vom Finger, um ihre Hände einzucremen. Er legte ihn auf dem Nachttisch ab, an seiner linken Hand trug er den gleichen.


  »Er hat mir schon am ersten Tag einen Heiratsantrag gemacht«, hatte Laura ihren Freundinnen erzählt, nachdem sie Henry kennengelernt hatte.


  »Weil er Angst hat, dass du ihn abservierst, so wie all die anderen Typen auch«, kommentierte Kim.


  »Nein, weil er immer bei mir sein will, in guten wie in schlechten Tagen«, erklärte Laura.


  Sie saßen in Kims Zimmer, hatten gemeinsam einen Film angesehen und dazu gequatscht.


  »Ich finde das sehr romantisch«, sagte Miriam.


  »Du bist ja auch erst sechzehn«, ließ Kim vernehmen, die nur ein paar Monate älter war, das aber immer wieder betonte. Miriam warf ein Kissen nach ihr.


  »Ich bin schon 19 und finde das immer noch!«, kicherte Laura und Kim warf das Kissen gleich zu ihr weiter.


  »Weil du nicht erwachsen werden willst«, sagte Kim. »Du suchst einen, der dein Leben organisiert – und dafür ist Henry die richtige Besetzung.«


  »Ich bin froh, dass endlich mal jemand auf dieser Welt mich meint und für mich da sein will.« Ende der Unterhaltung. Miriam biss sich auf die Lippen und selbst Kim wusste darauf nichts zu sagen.


  Die schöne Laura, die ihre Eltern früh durch einen Verkehrsunfall verloren hatte. Die bei Pflegeeltern gelebt hatte, wo es ihr nie gut ging. Ja, Kim hatte coole Eltern. Und als Kim und Miriam, die in dieselbe Klasse gingen, Laura im Sportverein kennengelernt hatten, da war Laura gerne mit zu Kim gekommen, hatte zeitweise dort gewohnt, bis sie Henry begegnet war, der ihr ein eigenes Zuhause bot.


  Sie waren wirklich ein ganz besonderes Paar, dachte Miriam. Und Laura hatte recht behalten. Henry war für sie da, auch in schlechten Tagen. So wie jetzt.


  »Hallo? Miriam?«


  Miriam schreckte aus ihren Gedanken auf. Henry hielt ihr das Buch von Patricia Highsmith hin. »Denkst du wirklich, dass Mister Ripley eine gute Gesellschaft für Laura ist?« Er lächelte bei dieser Frage und blätterte in dem Buch.


  »Sie mag Highsmith.«


  »Im Moment keine Bücher, in denen es um Mord und Totschlag geht«, meinte Henry und legte das Buch entschlossen beiseite.


  »Woher weißt du immer so genau, was Laura braucht?« Miriam konnte ihren Ärger nicht verbergen.


  »Ich bin ihr Partner, ich habe die Verantwortung für sie und kenne sie so gut wie kein anderer«, antwortete Henry, als wäre damit ganz selbstverständlich klar, dass er auch alles über Laura wusste.


  »Ich kenne Laura viel länger als du …«


  »Lass uns nicht streiten. Es ist nur eine Bitte von mir, okay?«


  Damit wandte er sich wieder Laura zu. Miriam atmete tief durch. Was machte sie hier eigentlich? Es war besser wiederzukommen, wenn sie mit Laura allein war. Jetzt konnte sie ohnehin nichts für ihre Freundin tun.


  »Tschüs, Laura, bis bald.«


  Henry wandte sich erstaunt um. »Du gehst schon?«


  »Mach’s gut.«


  5. Kapitel


  Die Regenwolken hatten sich verzogen, zaghaft kam die Sonne hervor. Miriam trat aus dem Krankenhaus und blinzelte. Das helle Licht passte so gar nicht zu ihrer Stimmung. Ihr Ärger über Henry war einem Gefühl der Müdigkeit und Erschöpfung gewichen, sie fühlte sich alt und grau im Herzen und in der Seele. Und sehr, sehr einsam. Kim war tot, Laura unerreichbar.


  Sie musste zurück zum Friedhof, um ihr Fahrrad zu holen, das sie nach der Beerdigung dort stehen gelassen hatte. Lange wartete sie, bis der Bus kam, scheinbar ewig dauerte die Fahrt. Sollte sie noch einmal an Kims Grab? Nein, sie konnte den Anblick nicht ertragen, sie wollte sich das heute nicht noch einmal zumuten.


  Miriam schloss ihr Fahrrad auf und fuhr nach Hause.


  Wie still hier alles war und wie aufgeräumt. Okay, in ihrem eigenen Zimmer herrschte das ganz normale Chaos, aber das Wohnzimmer sah ordentlich und unbewohnt aus. Die neue Couchgarnitur, die sich ihre Mutter unbedingt leisten wollte, als sie den Auftrag in Cornwall angenommen hatte, die Regalwände mit Hunderten von Büchern, sorgfältig nach Themen sortiert. In der Küche ein sauberer Herd, ein leerer Tisch, aus dem Abfalleimer lugte noch der Pizzakarton von gestern. Miriam hatte einfach keine Lust, für eine Person zu kochen. Pizza, Thai-Curry und Müsli, davon ernährte sie sich im Moment.


  Was sollte sie hier, ganz alleine? Ihre Mutter würde in ein paar Tagen aus England zurückkommen. Dann kurz bleiben, dann wieder fahren… Sie hatte ihr immer wieder versichert, dass sie es gut alleine aushalten würde. Es in dem Moment sogar geglaubt. Jetzt fühlte sich das ganz anders an. Jetzt saß sie hier, holte ihr Handy heraus, betrachtete Kims Foto …


  Sie hatte sich so auf die Sommerferien gefreut, die letzte freie Zeit vor der Abiturklasse, die sie mit Kim gemeinsam durchstehen wollte. Doch jetzt fühlten sich die Wochen, die vor ihr lagen, leer an, wie eine große Wüste, durch die sie gehen musste.


  Ihr Handy klingelte. Miriam schreckte hoch und sah auf das Display. »Hallo, Mom. Wie geht’s dir?«


  »Das wollte ich dich gerade fragen.«


  Schweigen. Abwartende Stille. Miriam schluckte die aufsteigenden Tränen runter. »Alles okay, Mom.«


  Miriam wusste genau, dass ihre Stimme sie verriet. Nichts war okay, gar nichts. Ihre Mutter reagierte prompt. »Ich hätte nicht fliegen dürfen. Es war ein Fehler.«


  »Ich komm klar, Mom.«


  »Weißt du was? Du kommst doch nach. Ich will nicht, dass du jetzt alleine bist.«


  »Nein, ich hab doch gesagt, es geht mir gut! Außerdem will ich Laura besuchen.«


  »Du kannst doch ein paar Tage wegfahren und dann wieder für deine Freundin da sein.«


  »Ich will aber nicht weg!«


  Schweigen. Beleidigtes Schweigen.


  »Sorry, Mom. Aber ich mag es nicht, wenn du mir sagst, was das Beste für mich ist.«


  »So habe ich es auch nicht gemeint. Aber ich möchte für dich da sein.«


  »Bist du doch.«


  Ihre Mutter schwieg, offenbar wenig überzeugt. »Wenn es dir nicht gut geht … rufst du mich an?«


  »Klar, mach ich.«


  »Machst du doch nicht.«


  »Danke für dein Vertrauen, Mom.«


  »Ich habe mit Karin telefoniert. Bergners würden sich freuen, dich zu sehen.«


  Bei Kims Familie würde sie sich nicht so einsam fühlen.


  Natürlich kannst du kommen, hatte Karin Bergner zu Miriam am Telefon gesagt und jetzt saß Miriam schon bei ihnen am Esstisch, an Kims Platz. Die Selbstverständlichkeit, mit der man bei Bergners einfach so auftauchen und sich satt essen konnte, hatte sie immer gerührt.


  Nein, viel Geld hatte die Familie Bergner nicht, Werner verdiente nicht allzu üppig als Sozialarbeiter und Karins Goldschmiede-Arbeiten wurden ihr auch nicht gerade aus den Händen gerissen, aber es gab immer eine warme Mahlzeit, immer ein offenes Ohr. Selbst jetzt.


  Karin und Werner bemühten sich, nicht zu sehr der eigenen Traurigkeit nachzugeben, sondern für die Jungs da zu sein. Kims Brüder, die Zwillinge. Liebenswürdige Nervensägen. Die immer aufgetaucht waren, wenn Laura und Miriam bei ihrer Schwester im Zimmer saßen. Die sie nie in Ruhe lassen wollten.


  »Ihr zwei, ab und Zähne putzen …« Werner Bergner scheuchte die beiden Jungs jetzt aus der Küche in Richtung Bad.


  »Ich kann nicht schlafen«, sagte Bob.


  »Ich auch nicht«, echote Jan.


  »Sag mir nicht alles nach!«, rief Bob und schubste seinen Bruder. Der schubste zurück und schon waren sie mitten in einem wütenden Kampf.


  »Schluss, aus, ab mit euch.«


  Werner packte die beiden Jungs, die sich immer noch anschrien und zu treten versuchten, und verschwand mit ihnen.


  »Es sieht aus wie Alltag«, sagte Miriam leise.


  »Aber sie sind aggressiver als sonst«, antwortete Karin. »Den ganzen Tag streiten sie schon.«


  »Vielleicht lassen sie so ihre Traurigkeit raus.«


  Werner kam zurück an den Tisch. »Sie sind jetzt im Bad, aber ich schau gleich noch mal nach ihnen, sonst geht der Kampf wieder los.«


  Einen Moment schwiegen sie, hörten nur die Stimmen der Jungs aus dem Bad.


  Miriam zog ihr Handy heraus. »Ich habe es euch bisher nicht erzählt, aber ich habe von Kim noch ein Foto bekommen, bevor … bevor das Unglück passiert ist.«


  Sie zeigte Kims Eltern das Bild. Gemeinsam sahen sie auf das kleine Display.


  »Wie sie lacht …«, sagte Karin und schluchzte auf.


  »Es ist so typisch Kim«, ergänzte Werner. »Ob sie es selbst gemacht hat?«


  Miriam nickte. »Ich denke schon. Man sieht hier den ausgestreckten Arm, mit dem sie das Handy gehalten hat.«


  »Und mit der anderen Hand winkt sie in die Kamera«, flüsterte Karin und wischte ihre Tränen ab. »Kannst du uns einen großen Abzug machen lassen von dem Bild?«


  Miriam nickte und betrachtete bedrückt das Foto. »Was ist bloß passiert, nachdem Kim dieses Foto gemacht und mir geschickt hat?«


  »Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren«, sagte Karin.


  »Der Wallberg ist vollkommen harmlos.« Miriam konnte einfach nicht aufhören. »Der Aufstieg ist eigentlich ein Spazierweg.«


  Werner versuchte sich zu erinnern und sah seine Frau fragend an. »Waren wir nicht mal alle zusammen dort?«


  Karin nickte. »Ich glaube, das letzte Stück zum Gipfel ist nicht ganz ohne …«


  »Ich weiß noch, dass wir die Jungs immer wieder ermahnen mussten, vorsichtig zu sein«, ergänzte Werner.


  »Ja, aber Kim, Laura und ich haben mehrere Kletterkurse gemacht, wir sind letztes Jahr schwierige Touren gegangen …« Miriam konnte gar nicht begreifen, wie Bergners überhaupt vermuten konnten, dass Kim ein Problem mit den paar Felsen gehabt hatte. »Kim ist sportlich, sie kann die Gefahr einschätzen, sie klettert am besten von uns …«


  Miriam fiel erst jetzt auf, dass sie von Kim in der Gegenwart redete. Sie schwieg verunsichert.


  Werner Bergner zuckte die Schultern. »Trotzdem kann man schnell mal abrutschen.«


  »Aber sie hat das Foto doch gemacht, als sie schon ganz oben war«, widersprach Miriam.


  Werner nickte nachdenklich, Karin stand auf. »Seid mir nicht böse, aber ich sehe nach den Jungs und dann lege ich mich hin. Ich kann nicht mehr …«


  Werner wartete, bis Karin gegangen war, dann beugte er sich zu Miriam, sprach leiser. »Glaub bitte nicht, dass wir uns diese Fragen nicht auch schon hundert Mal gestellt haben. Wie kann unsere Kim bei so einem Ausflug verunglücken? War sie unvorsichtig? Hat sich ein Stein gelöst? Ist sie ausgerutscht?«


  »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen«, sagte Miriam. Werner sah sie ernst an. »Wir können uns alle noch nicht damit abfinden. Suchen ständig nach Erklärungen, aber keine passt. Wir können es nicht verstehen, genauso wenig wie du.«


  »Warum hat sie mich noch einmal angerufen? War sie in Gefahr, brauchte sie Hilfe?«


  »Vielleicht war es ein Spaß wie das Foto – und in diesem Moment war sie unachtsam …«


  »Ich glaub das alles nicht!« Miriam konnte sich nicht beruhigen.


  »Weil du in deiner Verzweiflung das Geschehene nicht akzeptieren möchtest«, sagte Werner. »Genau wie wir. Wir hoffen auch noch, dass sie irgendwann plötzlich zur Tür hereinkommt und alles ist wie vor einer Woche.«


  Gemeinsam sahen sie noch einmal schweigend auf das Foto.


  »Kims Handy ist immer noch nicht aufgetaucht, oder?«, fragte Miriam und Werner Bergner schüttelte den Kopf.


  »Die Polizei geht davon aus, dass sie es fallen gelassen hat. Entweder ist es zwischen den Felsen verschwunden oder es hat sich beim Aufprall in alle Einzelteile zerlegt.«


  »Dann müsste sich doch noch irgendetwas finden lassen.«


  Werner seufzte. »Die beiden Touristen, die Erste Hilfe leisten wollten, haben kein Handy gesehen, sagt die Polizei.«


  Miriam begann zu weinen. Kims Vater sah sie mitfühlend an, »Willst du über Nacht hierbleiben? Dann bist du nicht ganz allein …«


  Miriam zögerte. Der Gedanke, in Kims Zimmer zu übernachten wie früher, in ihrem Bett zu liegen, vielleicht sogar noch in ihrer Bettwäsche …


  Werner schien ihre Gedanken zu erraten. »Du kannst auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen, wenn es dir lieber ist.«


  6. Kapitel


  Miriam wälzte sich unruhig hin und her. Es war weit nach Mitternacht, aber sie konnte einfach nicht schlafen. Hier zu sein, bei Kims Familie, aufgenommen als wäre sie eine von ihnen. Kurz vor dem Einnicken war ihr der Gedanke gekommen, dass sie irgendwie Kim ersetzte – und dann war es mit dem Schlaf vorbei. Sie hatte auf ihrem Platz gesessen beim Abendessen, sie hatten ihr Kims Bett angeboten. Quatsch, dachte Miriam. Sie hatte auch früher oft auf Kims Platz gesessen. Sie oder Laura. Sie hatten zusammenrücken müssen, denn mit zwei Personen mehr wurde es am Tisch eng. Allerdings: Die letzten Monate war Laura nie zum Abendessen geblieben, immer hatte Henry gewartet, immer war sie nach kurzer Zeit wieder gegangen.


  Miriam setzte sich auf. Am liebsten hätte sie den Fernseher eingeschaltet, um sich abzulenken. Aber sie machte sich Sorgen, die anderen zu wecken. Kim fehlte ihr so sehr, ihr Lachen, ihre dummen Sprüche, ihre Ideen, ihre Lebensfreude. Miriam zog ihr Handy heraus und sah sich noch einmal das Foto an, das Kim kurz vor ihrem Absturz geschickt hatte. Das stolze Grinsen sagte: Ja, ich bin hier oben. Ärgerst du dich jetzt, weil du nicht mitgekommen bist?


  Miriam legte sich wieder hin, versuchte, an etwas Schönes zu denken. Meer, Sonne, Strand, auf einmal waren da Berge, eine traumhafte Aussicht … Ja, sie kletterte die letzten Meter auf einen Gipfel. Es war anstrengend, aber es machte Spaß. Sie wusste, oben erwartete sie ein tolles Panorama, eine herrliche Fernsicht. Sie freute sich darauf. Konzentriert achtete sie auf jeden Schritt. Jetzt war sie fast oben, sie konnte schon das Gipfelkreuz sehen. Kim stand da und lachte ihr entgegen. »Ich bin schon da!« Wie bei Hase und Igel im Märchen.


  Miriam zog sich mit aller Kraft hoch, gleich würde sie neben Kim stehen und mit ihr gemeinsam den Blick genießen. Da sah sie, wie Kim mit den Armen ruderte, als könnte sie das Gleichgewicht nicht halten. Und wie sie ganz, ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, aber doch unaufhaltsam, nach hinten fiel, im steilen Abgrund verschwand, bevor sie zu ihr eilen und sie festhalten konnte. »Neeeeeeeeeeiiiin!«


  Miriam schreckte schreiend hoch. Sie wusste im ersten Moment gar nicht, wo sie war. Dann hörte sie Schritte auf der Treppe und Karin kam in T-Shirt und Schlafanzughose zu ihr. »Was ist passiert?«


  Erst allmählich kehrte Miriam in die Wirklichkeit zurück. »Keine Ahnung.«


  Karin setzte sich zu ihr. »Hast du schlecht geträumt?«


  »Von Kim. Ich hätte sie retten können, wenn ich schneller gewesen wäre, aber …«


  Schon liefen die Tränen. Karin nahm sie in den Arm.


  »Komm, wenn schon, dann heulen wir gemeinsam.«


  Karin war längst wieder ins Bett gegangen, aber Miriam konnte nicht mehr schlafen. Sie stand auf und ging in Kims Zimmer. Wie viele Stunden und Tage hatte sie hier mit Kim und Laura verbracht. Sie setzte sich aufs Bett, sich hinzulegen wagte sie nicht. Noch vor einer Woche hatte Kim hier geschlafen. An der Pinnwand Fotos von ihnen, ihre Versuche an der Kletterwand, dann die ersten Ausflüge in die Alpen. Laura, die selbst mit Helm und Gurten noch fantastisch aussah, Kim, die immer an ihrem breiten Lachen erkennbar war, und sie selbst in der Mitte. Es wird nie wieder so sein, dachte Miriam, nie wieder. Es ist vorbei …


  Die vergangenen Jahre, sie waren so leicht an dieser Pinnwand abzulesen. Wie sie sich im Tischtennisverein kennengelernt hatten, wie sie dort schon ein Team wurden. Ja, sie hatten mit ihrer Mannschaft einige Preise gewonnen. Hier ein strahlendes Foto von ihnen mit einem Pokal vor der Tischtennisplatte, dort ein Foto von dem Ausflug, der so vieles verändert hatte. Ihr Trainer hatte vorgeschlagen, dass sie gemeinsam eine Bergtour machten, die ganze Mannschaft. Es würde sie zusammenschweißen, sie zum Team formen. Die meisten waren wenig begeistert gewesen, aber Kim, Laura und sie hatten ein neues Hobby entdeckt, das nur ihnen gehörte. Sie machten Touren mit dem Alpenverein, wanderten von Hütte zu Hütte, sie trauten sich immer mehr zu, da ein Klettersteig, dort eine neue Herausforderung. Sie waren aufeinander angewiesen, wenn sie die Wand hinaufstiegen, sie mussten sich aufeinander verlassen können – und das konnten sie auch.


  Miriam nahm ein Foto von der Wand und betrachtete es.


  Ja, hier war Kim in ihrem Element. Aber auch sie selbst sah mutiger, entscheidungsfreudiger, entschlossener aus als sonst. Laura hatte das Foto von ihnen beiden gemacht. Es war ihr letzter gemeinsamer Ausflug gewesen. Kurz darauf hatte Laura zum ersten Mal eine Tour abgesagt, weil Henry krank war. Dann konnte sie nicht mit, weil sie ihn zu einem wichtigen Geschäftsessen begleiten wollte, und so begann eine Reihe von Absagen und Entschuldigungen, die irgendwie alle mit Henry zu tun hatten.


  Sie war enttäuscht und wütend gewesen. Aber Kim hatte nur die Schultern gezuckt. »Wir sind auch zu zweit ein gutes Team.« Und als sie sah, dass dies Miriam nicht überzeugte, legte sie nach: »Laura ist frisch verliebt, vielleicht sieht in ein paar Monaten schon wieder alles anders aus.«


  Doch sie waren nie wieder zu dritt Bergsteigen gegangen.


  Zuletzt war selbst sie abgesprungen und hatte Kim allein gehen lassen. Dabei hatte Kim mit Bedacht eine einfache Tour ausgesucht. »Damit wir unterwegs reden können«, hatte sie gesagt. Der Wallberg war an vielen Tagen von Touristen überlaufen, keine Herausforderung für sie oder Kim.


  War Kim wirklich ausgerutscht? Hatte es geregnet, war der Stein glatt gewesen? Kim hatte das Foto geschickt. Dann noch mal angerufen. Was wollte sie ihr sagen? In Miriams Kopf kreisten immer dieselben Fragen: Warum? Wieso? Weshalb?


  Wann hörte das endlich auf?


  Draußen wurde es allmählich hell. Miriam starrte auf die Pinnwand, die von ihrer Freundschaft mit Laura und Kim erzählte. Sie hörte ein leises Geräusch und wandte sich um. Werner stand in der Tür.


  »Wenn du etwas mitnehmen möchtest, als Erinnerung an Kim …«


  Miriam schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh.«


  »Lass dir Zeit. Aber du kannst nehmen, was du willst.«


  »Danke.«


  Werner wollte schon weitergehen ins Bad, doch er blieb noch einmal stehen. »Das Grübeln ist sinnlos, Miriam. Wir werden keine Antworten bekommen.« Damit ging er. Die Badtür wurde verschlossen, kurz darauf hörte Miriam die Dusche rauschen.


  Nein, damit wollte sie sich nicht abfinden. Es musste Antworten auf ihre vielen Fragen geben. Es war unerträglich, nicht zu wissen, was Kim zugestoßen war. Sie hatte das Gefühl, als wäre irgendwo ein schmaler Felsspalt und sie musste sich nur hindurchzwängen und dahinter würde die Antwort auf all ihre Fragen liegen. Sie musste nur noch herausfinden, wo dieses Nadelöhr war und wie sie hindurchkam.


  7. Kapitel


  Sie hatte Kims Foto vergrößern lassen. Einmal für die Bergners, einmal für sich selbst, einmal für Laura. Dann auf dem Weg nach Hause Laura besucht, ihr das Foto aber nicht gezeigt. Es war ihr schwergefallen, Kims Tod zu verschweigen. Aber sie hatte es Henry versprochen. Auch wenn Laura vielleicht gar nichts mitbekam, nichts spürte. Er wollte alles Traurige, Unangenehme, Schwierige von ihr fernhalten.


  Nach dem Besuch bei Laura saß Miriam im Café der Klinik, trank eine Schokolade und betrachtete das Foto. Irgendetwas an diesem Bild irritierte sie. Sie wusste nicht, was. Aber da war etwas anders, ganz sicher … Seit Minuten starrte sie auf das Bild und überlegte. Manches war deutlicher zu erkennen auf der Vergrößerung. Zum Beispiel dass es geregnet hatte. Kims Haare waren nass. Aber offenbar schien inzwischen wieder die Sonne, denn da hinten gab es einen Schatten …


  »Darf ich?«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Miriam wandte sich um. Groß war er, schlank, die dunklen Augen musterten sie interessiert. Er deutete nur kurz auf den freien Stuhl, dann stellte er sein Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich zu ihr. Hatte sie etwa schon Ja gesagt? Bestimmt nicht.


  Miriam sah sich um und deutete auf einen verschmutzten Tisch in der Ecke. »Da ist auch noch frei.«


  »Oh, da will aber jemand mit seinen Gedanken allein sein.«


  »Ich verzichte gerne auf dumme Sprüche.«


  »Ich kann auch ganz nett sein, ehrlich.«


  »Danke, kein Bedarf.«


  Er zuckte die Schultern, dann nahm er sein Tablett und verzog sich an den schmutzigen Tisch in der Ecke. Er räumte ihn mit Bedacht ab, achtete genau darauf, dass Miriam ihn dabei beobachtete – was sie auch tat. So sehr sie der Kerl im ersten Moment geärgert hatte, seine Show amüsierte sie nun doch. Mit einer Leidensmiene machte er sich Platz, setzte sich und blickte bekümmert zu ihr herüber.


  Er sah richtig gut aus, fand Miriam. Die Nase vielleicht ein bisschen groß und die Haare für ihren Geschmack zu lang. Aber dieses Lächeln war nahezu unwiderstehlich – und es war klar, dass er das auch wusste. Einer von denen, die so taten, als würden sie nichts auf ihr Aussehen geben. Eine ausgewaschene Jeans, ein T-Shirt mit einem dummen Spruch. Aber wahrscheinlich liebte er jede einzelne Stoppel seines Dreitagebartes.


  Wieder lächelte er zu ihr herüber. Miriam wandte den Blick ab. Sie mochte keine Typen, die dachten, sie könnten sich alles rausnehmen, nur weil sie gut aussahen. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, da hätte er ihr gefallen. Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt und seine Sprüche waren definitiv der falsche Text gewesen. Ihr Leben löste sich auf, während dieser Mensch offenbar alles hatte. Er lächelte noch immer. Nein, so viel gute Laune vertrage ich nicht, dachte Miriam und drehte den Stuhl so, dass sie ihn nicht mehr im Blickfeld hatte.


  Noch einmal betrachtete sie Kims Foto. Die Sonne schien, sie beleuchtete Kim von hinten. Ja, da war ein Schatten. Nein, nicht von Kim selbst. Was konnte das sein? Das Gipfelkreuz? Ein Felsblock? Nein, der Schatten hatte weder die Form eines Balkens noch eines Steins. Eher wie ein Kopf, ein Hals. Also ein Mensch. Es war wenig Platz um das Gipfelkreuz. Würde dort noch jemand stehen, er müsste auf dem Foto zu sehen sein, oder? Vielleicht kam gerade jemand den letzten Meter hoch zum Gipfel und sein Schatten war bereits sichtbar. Aber wenn da noch jemand war, dann hätte er Kim doch geholfen. Oder er hätte Hilfe geholt.


  Der folgende Gedanke traf Miriam wie ein Stromstoß. Vielleicht war Kim gar nicht einfach so ausgerutscht. Es war ihr jemand gefolgt, hatte sie vielleicht bedrängt oder es hatte Streit gegeben. Irgendetwas war hier passiert, von dem sie nichts wusste. Kims Anruf war ein Hilfeschrei gewesen.


  Etwas Bedrohliches ging nun von diesem Foto aus. Der Schatten war der Schatten des Todes. Miriam stand auf, packte das Foto ein. Sie wusste, was sie jetzt zu tun hatte. Sie brauchte Klarheit. Sie musste Kims Weg nachgehen. Spurensuche auf dem Wallberg.


  8. Kapitel


  Mit der Bahn nach Tegernsee, mit dem Bus weiter zum Fuß des Berges, dann den breiten Forstweg hinauf. Jeden Schritt tat sie auf Kims Spuren, jeder Gedanke war bei der toten Freundin. Es regnete seit dem frühen Morgen in Strömen, niemand war unterwegs auf dem Weg zum Gipfel, jeder normale Mensch würde sich schöneres Wetter für einen Ausflug aussuchen. Aber für Miriam war es kein Ausflug, sie war besessen von einem Gedanken, der seit gestern jede Minute bestimmte: Kim war nicht allein auf dem Gipfel gewesen. Ihr Tod war vielleicht kein Unfall. Sie wollte sich den Ort ansehen, an dem ihre Freundin ums Leben gekommen war, nach Spuren suchen, die Situation nachstellen.


  Miriam ging nicht, sie rannte nach oben. Dabei wandte sie den Blick immer wieder nach rechts und links, als würde sie etwas suchen. Eine Spur, einen Hinweis, einen verlorenen Gegenstand. Irgendetwas, das ihr sagte: Deine Suche hat einen Sinn. Sie bog in den steileren Sommerweg ein, auch hier wie gehetzt von der Erwartung, aber auch der Angst, was sie oben auf dem Gipfel erwartete.


  Es nieselte nur noch, als sie die kleine Kapelle erreichte. Miriam war trotz des kühlen Windes heiß, sie wischte sich Schweiß und Regentropfen vom Gesicht, gönnte sich keine Pause, sondern eilte zum felsigen Gipfel des Berges.


  Miriam hetzte zu sehr, als sie über die Felsen nach oben stieg. Der Stein war vom Regen glatt geworden, an einer Stelle rutschte sie aus, musste sich mit den Händen festhalten. So schnell konnte es also gehen, wenn man nicht aufpasste … Aber Unsinn, sie war ein bisschen ausgeglitten, keine Absturzgefahr. Einfach nur ein kleiner Stolperer.


  Wie konnte es gewesen sein? Sie sah auf die Uhr: Sie war zu früh. Kim hatte das Foto erst gegen zwei Uhr gemacht. Jetzt war es noch nicht einmal Mittag.


  Außerdem war, anders als bei Kims Tour, keine Sonne zu sehen – also auch kein Schatten. Aber vielleicht hatte sie Glück. Kim war ja unterwegs auch nass geworden und oben hatte die Sonne geschienen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  Miriam lehnte sich ans Gipfelkreuz. Sie holte aus ihrem Rucksack eine Mappe, in die sie sorgfältig das große Foto von Kim gepackt hatte. Wo hatte sie gestanden, an welcher Stelle hatte sie das Foto gemacht? Das Gipfelkreuz neben ihr. Der Schatten war hinter Kim, ein Stück entfernt.


  Sie nahm ihr Handy, suchte die Stelle, an der Kim vermutlich gestanden hatte. Machte ein Foto von sich. Sah es sich genau an. Verglich es mit Kims Aufnahme.


  Wo war die Stelle, an der Kim ausgerutscht war? Hier? Sie sah hinunter. Ja, gut möglich. Es war nicht sehr tief, aber die schweren Kopfverletzungen …


  Zwei Stunden wartete sie auf dem Gipfel. Ein paar Wanderer kamen hoch, grüßten, beobachteten befremdet, wie sie hier stand, mit einem Foto in der Hand. Endlich, endlich kam die Sonne heraus. Wenigstens ein bisschen. Miriam konnte sehen, wohin das Gipfelkreuz seinen Schatten warf und sprach einen Wanderer an, der gerade die letzten Meter zurückgelegt hatte. »Würden Sie bitte noch ein oder zwei Schritte zurückgehen? Ich möchte etwas ausprobieren.« Der Mann zögerte nur kurz, dann nickte er. Miriam lief zu der Stelle, wo Kim gestanden haben konnte. Nahm ihr Handy, machte Fotos. Ja, so musste es gewesen sein. Während Kim ein Foto von sich gemacht hatte, war jemand heraufgekommen, hatte sich von hinten genähert – und sie hatte es zu spät gemerkt.


  Miriam bedankte sich bei dem Mann und lehnte sich tief durchatmend ans Gipfelkreuz. Jetzt hatte sie Gewissheit. Kim war nicht allein gewesen. Jemand war gekommen, jemand, der ihr nicht geholfen hatte. Und sich auch bei der Polizei und den Rettern nicht gemeldet hatte. Aus Angst, in Verdacht zu geraten? Oder weil er Kim tatsächlich gestoßen hatte? Miriam setzte sich. Sie musste durchatmen, sich beruhigen. Wer sollte Kim gestoßen haben und warum?


  Sie saß an Lauras Bett und hielt die Hand ihrer Freundin. Nein, sie konnte das Versprechen, das Henry ihr abgenötigt hatte, nicht halten. Sie musste Laura alles erzählen. Kims Tod, ihre Verzweiflung, ihre offenen Fragen. Der Ausflug auf den Wallberg, die Recherchen und Spekulationen. Der seltsame Schatten, der nur von einem anderen Menschen herrühren konnte. Ihre Vermutung, dass auf dem Gipfel etwas Schlimmes passiert war. Dass sie auf dem Berg auch nach Blutspuren gesucht hatte und nach den Resten von Kims Handy, das noch nicht wieder aufgetaucht war.


  Laura würde zuhören und verstehen. Dass sie auf ein Gefühl hörte. Dass sie sich von ihrer inneren Unruhe leiten ließ.


  Was für ein Unsinn, unterbrach Miriam ihren eigenen Gedankengang. Es war naiv zu glauben, dass Laura sie verstehen würde. Aber Miriam wusste nicht, mit wem sie sonst darüber reden sollte. Niemand würde ihr glauben.


  Sie holte die Vergrößerung von Kims Foto heraus und zeigte es Laura. »Siehst du das Foto? Das hat Kim mir geschickt, als sie auf dem Wallberg war. Erinnerst du dich? Ich war gerade bei dir, als es auf meinem Handy ankam.«


  Miriam versuchte, das Foto so zu halten, dass Lauras starrer Blick darauf fiel. »Ich muss dir etwas erzählen …«


  »Hallo, Miriam.« Henry lächelte freundlich. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Hoffentlich sah er ihr das schlechte Gewissen nicht an, weil sie gerade seine Bitte ignorieren und mit Laura über Kim sprechen wollte. Er sah das große Foto, das Miriam auf den Nachttisch gelegt hatte. Er nahm es in die Hand, betrachtete es aufmerksam. »Wo hast du das aufgenommen?«


  »Kim hat es selbst gemacht. Bei ihrer letzten Tour auf den Wallberg.«


  »Ah ja, du hast davon erzählt.« Henry nickte.


  »Fällt dir was auf?« Sie hoffte, auch Henry würde den Schatten bemerken, der auf dem vergrößerten Foto zu sehen war.


  »Nein«, sagte Henry und legte das Bild weg.


  »Schau noch mal ganz genau, da ist ein dunkler Fleck!«


  »Der Schatten eines Steins, nehme ich an«, sagte Henry und wandte sich Laura zu, strich ihr übers Haar, küsste sie sanft auf die Wange.


  Miriam wollte noch etwas hinzufügen, aber sie merkte, dass Henry nicht mehr zuhörte. Er war in eine Welt gegangen, in der es nur ihn und Laura gab. Nein, sie wollte nicht mit ihm darüber spekulieren, ob dieser Schatten ein Mensch war. So wie es aussah, interessierte ihn das gar nicht.


  Wie schon bei ihrem letzten Besuch gemeinsam mit Henry nach der Beerdigung kam sie sich wie ein Störenfried vor.


  »Ich lass euch jetzt allein«, sagte sie und legte das Foto auf Lauras Nachttisch. Henry wandte sich noch einmal um.


  »Nimm das Foto bitte mit.«


  »Ich hab den Abzug für Laura machen lassen.«


  »Ich möchte nicht, dass es hier im Zimmer ist.« Seine Stimme klang entschieden.


  »Es ist eine Erinnerung …«


  »Es hat eine schlechte Ausstrahlung.«


  »Kim ist … war … Lauras Freundin und …«


  Er nahm das Foto und zerriss es.


  9. Kapitel


  Kims Mutter guckte erstaunt, als Miriam in der Tür stand, zerzaust, durchnässt und mit roten Wangen.


  »Bist du bei diesem Regen mit dem Rad gekommen?«


  »Nein, mit dem Bus. Aber der Weg von der Haltestelle hierher war lang genug, um so nass zu werden.«


  »Komm rein.« Karin Bergner zog Miriam ins Haus.


  »Ich ziehe nur rasch die Schuhe aus …«


  Miriam spürte den irritierten Blick, als Karin bemerkte, dass sie Bergschuhe trug.


  »Ich war auf dem Wallberg«, sagte Miriam. »Ich musste das einfach tun.«


  »Wenn es dir den Abschied von Kim leichter macht …«


  Darum geht es doch gar nicht, dachte Miriam und zog einen weiteren Abzug von Kims Foto heraus. »Ich habe es für euch vergrößern lassen.«


  »Danke, das ist lieb.«


  Karin Bergner betrachtete das Foto lange und zärtlich. Tränen traten ihr in die Augen. »Es ist Kim, wie sie leibt und …« Nein, sie sagte nicht »lebt«, sondern schluchzte leise auf. Sah dann zur Tür der Jungs, die lautstark spielten und stritten. Offenbar wollte sie nicht, dass ihre Söhne sie nur traurig erlebten.


  »Ich bin hingefahren, weil ich so ein komisches Gefühl hatte«, gestand Miriam. Karin Bergner bemerkte die kaputte Jeans, die Schürfwunde am Knie.


  »Wie ist das denn passiert?«


  »Der Felsen war glatt und ich bin ein bisschen ausgerutscht.«


  Karin Bergner holte Pflaster aus dem Medizinschränkchen. »So schnell kann das passieren …«, sagte sie leise, wie zu sich selbst.


  Miriam antwortete nicht, sie wusste, dass Karin mit ihren Gedanken bei Kim war, und sie wollte sie dabei nicht stören.


  Doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und deutete noch einmal auf das Foto. »Siehst du hier etwas Ungewöhnliches?«


  Karin betrachtete erst das Bild, dann Miriam. »Warum fragst du das? Es ist meine Tochter und sie ist tot!«


  »Aber da ist ein Schatten.«


  Karin Bergner sah sie ernst an. »Allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Erst bringst du dich selbst in Gefahr, indem du alleine auf den Berg gehst, und dann willst du auch noch Detektiv spielen.«


  »Ich habe das Gefühl, da stimmt was nicht.«


  »Miriam, hör auf, du verrennst dich da in etwas.«


  Miriam wollte noch etwas sagen, doch Karin kam ihr zuvor: »Du machst alles nur noch schlimmer.«


  Bob stürmte aus seinem Zimmer, er zog einen kleinen Koffer hinter sich her. »Ich habe alle meine Spielsachen eingepackt!«, verkündete er.


  »Wie wär’s, wenn du auch etwas zum Anziehen mitnimmst?«, fragte seine Mutter.


  »Kein Platz mehr.«


  »Ich komme gleich und dann schaffen wir Platz in deinem Koffer.«


  Maulend zog Bob ab. Karin wandte sich wieder Miriam zu. »Wir fahren ein paar Tage zu Werners Eltern«, sagte sie dann. »Wir brauchen alle ein bisschen Abstand. Hier im Haus zu sein, den ganzen Tag an Kim denken, dass sie nicht mehr … wir halten das nicht mehr aus.«


  Klar, das konnte Miriam verstehen. Dennoch war sie enttäuscht. Wenn die Bergners wegfuhren, dann war sie wirklich ganz allein. Wo sollte sie Trost und Unterschlupf finden, wenn Kims Familie nicht mehr da war?


  »Ich habe eine Bitte«, sagte Karin. »Die kommenden Tage sollen heiß werden. Würdest du unseren Garten gießen?«


  »Okay, mach ich.«


  »Wenn es geht, dann bitte das kleine Gewächshaus jeden Tag bewässern. Die Pflanzen haben nichts vom Regen der letzten Tage abbekommen.«


  »Schon klar.«


  »Wenn etwas reif ist, einfach pflücken und mitnehmen, ja?«


  »Wann kommt ihr denn wieder?«


  »Wir wissen es noch nicht so genau. Eine Woche, zwei Wochen … es hängt davon ab, wie es uns dort geht.«


  Karin gab Miriam einen Hausschlüssel. »Du kannst auch hier wohnen, wenn du willst.«


  »Mal sehen …«


  »Oder möchtest du mitfahren?«


  Miriam überlegte kurz, doch dann schüttelte sie den Kopf.


  »Meine Mutter kommt bald wieder. Außerdem will ich Laura nicht alleine lassen.«


  10. Kapitel


  


  Wenn ich in deine Augen seh,


  Verschwindet all mein Leid und Weh.


  Und wenn ich küsse deinen Mund,


  So werd ich ganz und gar gesund.


  Wenn ich dich drück an meine Brust,


  Kommt’s über mich wie Himmelslust.


  Und wenn du sagst: Ich liebe dich,


  So muss ich weinen bitterlich.


  Es ist ja schon fast dunkel. Bin ich eingeschlafen? Das tut mir leid, Dornröschen.


  Das Buch hat einen Knick abbekommen … Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich habe dir ein Gedicht vorgelesen. Ich habe mich nie für Lyrik interessiert. Aber diese Verse … wie für uns gemacht.


  ›Wenn ich in deine Augen seh …‹ Das würde ich jetzt gerne … Nein, ich mache besser kein Licht mehr. Du sollst schlafen und dich ausruhen. Am liebsten würde ich über Nacht bleiben. Aber bestimmt kommt gleich eine Schwester und bittet mich höflich zu gehen. Wie schon so oft. Und wenn ich bleiben will, wird sie etwas deutlicher. Sie können nicht begreifen, dass es für dich viel besser wäre, wenn ich bleiben dürfte. Sie können uns überhaupt nicht verstehen.


  Warte, ich mache noch die Vorhänge zu. Die Decke etwas höher, du frierst so leicht.


  


  Und wenn ich küsse deinen Mund,


  So werd ich ganz und gar gesund.


  Gute Nacht, Dornröschen. Schlaf gut.


  11. Kapitel


  Miriam schlief schlecht in dieser Nacht. Sie fühlte sich einsam und die Bilder des Tages ließen sie nicht los. Hundert Mal ging sie den Weg auf den Wallberg, hundert Mal stand sie am Gipfel, jedes Mal fragte sie sich, was passiert war an jenem Tag. In ihrer Fantasie stand sie da, hier ein Schatten, dort eine Bewegung, geheimnisvolle Fremde, von denen sie sich bedroht fühlte.


  Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, doch als sie am Morgen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Karin, die von ihrem Verdacht nichts wissen wollte. Wer oder was könnte ihr helfen, all die quälenden Fragen zu beantworten, mit denen sie sich herumschlug? Wenn jemand Kim etwas hatte antun wollen, ihr auf den Berg gefolgt war … dann gab es dafür doch ein Motiv. Aber wer sollte einen Grund haben? Kim konnte es ihr nicht mehr erzählen. Oder vielleicht doch? Kims Tagebuch könnte ihr weiterhelfen. Sie fuhr zu Bergners. Es war auf den ersten Blick sichtbar, dass die Familie übereilt aufgebrochen war. Schuhe der Zwillinge standen durcheinander im Flur, ein verlorenes Kuscheltier lag in der Tür zum Wohnzimmer. In der Küche war zwar der Frühstückstisch abgeräumt, aber die Brösel waren noch da. Das Foto, das sie am Tag zuvor mitgebracht hatte, lag da, wo Kims Platz am Tisch gewesen war.


  In Kims Zimmer war alles wie immer. Karin hatte ihr erzählt, dass sie keine Kraft hatten, hier irgendetwas zu ändern. Miriam hob die Matratze am Fußende hoch: Ja, selbst das Tagebuch lag immer noch an seinem alten Platz. Kim hatte daraus nie ein Geheimnis gemacht, sich darauf verlassen, dass Eltern und Freundinnen ihre Privatsphäre respektieren würden.


  Das war auch so gewesen. Doch für Miriam hatte sich seit der Bergwanderung alles verändert. Wenn Kims Tod kein Unfall war – vielleicht fühlte sie sich schon längere Zeit bedroht? Gab es ein Geheimnis, das Miriam jetzt kennen sollte, kennen musste?


  Miriam zögerte nur einen kleinen Moment, dann nahm sie das Tagebuch, schlug es auf und setzte sich auf Kims Bett. Die Eintragungen begannen im Frühjahr, als Laura noch gesund war. Miriam überflog die Notizen, musste sich manchmal sehr bemühen, Kims Schrift zu entziffern.


  Kim schrieb von der Schule, vom Verein, von den gemeinsamen Bergtouren. Und von ihrer Freundschaft.


  


  Ein Super-Sonntag mit Laura und Miriam. Tolles Wetter für eine Wanderung, endlich mal wieder ein Tag für uns. Okay, Laura musste natürlich gefühlte zwanzig Mal mit ihrem Liebsten telefonieren. Jetzt wohnen sie sogar schon zusammen, aber trotzdem führen sie sich auf, als hätten sie sich erst vorgestern kennengelernt.


  Ja, Miriam erinnerte sich an den Ausflug. Auch an Lauras Telefonate und an Kim, die ständig die Augen verdrehte und sich über Lauras große Liebe lustig machte, bis selbst Laura mit ihnen lachte. Es war wirklich ein ganz besonderer Sonntag gewesen. Sie fühlten sich unverwundbar und in ihrer Freundschaft stark. Nichts könnte sie je auseinanderbringen, sie würden immer füreinander da sein. Kim hatte damals im Scherz eine Blutsschwesternschaft vorgeschlagen. Sie meinte, was Winnetou und Old Shatterhand könnten, das würden sie auch hinkriegen. Aber sie hatten es dann dabei belassen, mit Blutorangensaft anzustoßen. Miriams Herz krampfte sich zusammen, wenn sie an diesen Sonntag dachte. Alles hatte sich seitdem geändert, alles …


  


  Mensch, hab ich eine Wut. Tagelang habe ich unsere Bergtour mit Skiern für die Osterferien geplant und was ist jetzt? Laura will nur zwei Tage weg und nicht eine Woche. Weil sie Henry nicht so lange allein lassen will. Hallo?! Sie wird doch wohl noch ein paar Tage ohne ihren Typ auskommen. Klar hab ich ihr das direkt ins Gesicht gesagt. Und irgendwie kam dann doch raus, dass eher er nicht ohne sie sein will. Ich natürlich voll draufgegangen: Ob sie sich da nicht durchsetzen kann? Das ist eben so, wenn man sich liebt, hat sie gesagt.


  Miriam erinnerte sich gut an diese Diskussion. Sie hatte sich eigentlich raushalten wollen. Denn sie fand Kims Art ziemlich heftig. Warum musste sie Laura so angehen? War sie neidisch auf Lauras Glück? Oder gar eifersüchtig? Andererseits wünschte Miriam sich auch, dass Laura sich mehr Zeit für ihre Freundinnen nahm.


  Wenn Laura und Kim aufeinandertrafen, gab es nun öfter Ärger. Immer war eine gewisse Spannung da, vor allem wenn Henry Laura zu ihren Treffen brachte oder abholte.


  


  Verdammt noch mal, wir waren ein Superteam, bevor der Typ gekommen ist. Immer grätscht er dazwischen. Der geht mir echt auf den Geist. Aber eigentlich bin ich sauer auf Laura. Wenn er sie Tag und Nacht bei sich haben will, okay. Aber dass sie da auch noch mitmacht, das kann ich einfach nicht begreifen.


  Miriam dachte nur ungern an diese Auseinandersetzungen. Sie hatte das Gefühl, zwischen den Stühlen zu sitzen. Sie wollte die wenige Zeit, die sie noch gemeinsam hatten, nicht mit Streiten verbringen. Aber Kim ließ nicht locker. Sie war enttäuscht von Laura, sie fühlte sich von ihr fallen gelassen, nur weil ein Mann aufgetaucht war.


  Miriam blätterte weiter. Es war die Woche vor Lauras Unfall. Beklommen las sie, was Kim da notiert hatte.


  


  Okay, okay, ich hab’s übertrieben. Heut hab ich den Bogen überspannt. Aber wenn wir fürs Wochenende eine Radtour planen und Laura schon mehrere Tage braucht, damit sie von ihrem Typ die Erlaubnis dafür bekommt, das ist doch echt das Letzte. Und was passiert dann? Ihr Reifen ist aufgestochen! Sie kann nicht mit, weil das so schnell nicht zu reparieren ist. Ich biete ihr das Rad von meiner Mutter an. Oder sie soll meins nehmen und ich krall mir Karins Mühle. Aber sie zögert. Vielleicht ist es ein Zeichen, dass sie zu Hause bleiben soll, sagt sie. Was für ein Schwachsinn! Da bin ich ausgeflippt. Hab sie gefragt, ob nicht vielleicht ihr Henry für den kaputten Reifen verantwortlich ist, damit sie schön bei ihm zu Hause bleibt und nicht mit uns wegfährt. Ich weiß, das hätte ich nicht sagen sollen, und Laura ist auch gleich total ausgerastet, so kenne ich sie gar nicht.


  Miriam ließ das Tagebuch sinken und sah zum Fenster hinaus in den Garten. Nie zuvor waren zwischen Kim und Laura so die Fetzen geflogen. Laura war dann natürlich nicht mitgefahren, sie beide waren alleine los und hatten zwei Tage nur Regen. Dazu Kims üble Laune. Da hatte Miriam zum ersten Mal das Gefühl, dass Laura für Kim viel, viel wichtiger war als umgekehrt. Und dass Laura Kim wohl auch mehr bedeutete als sie, Miriam. Das hatte verdammt wehgetan.


  Der Riss in der Freundschaft war da. Laura hatte Kim noch vorgeworfen, dass sie unter Verfolgungswahn litt, und tatsächlich hatte Kim manchmal das Gefühl, dass ihr jemand Übles wollte. Sie sagte, sie bekäme öfter komische Anrufe. Und hätte auch den Eindruck, dass jemand sie beobachte.


  Laura hat darüber nur gelacht – und Miriam konnte es sich eigentlich auch nicht vorstellen. Kim hatte viel Fantasie, vielleicht war es auch einfach ein Junge, der sich in sie verliebt hatte und ihr deshalb nachstellte.


  Dann passierte Lauras Unfall. Kims Notizen zeigten, wie schlimm das für sie war. Verzweiflung, Entsetzen, Schock. Nie hatte sie diese Gefühle Miriam gegenüber so deutlich gezeigt. Immer hatte sie versucht, Miriam zu trösten und für Laura da zu sein. Hatte von Hoffnung gesprochen und im Internet nach Beispielen von Menschen gesucht, die aus dem Koma wieder aufgewacht und gesund geworden waren. Selbst schien sie diese Zuversicht nicht zu haben. Aus dem Tagebuch sprach eine unendliche Traurigkeit darüber, Laura verloren zu haben.


  Nein, Miriam wollte all diese Seiten nicht lesen, in die Kim ihren Kummer gepackt hatte. Das Bedauern darüber, dass sie in den letzten Wochen so viel gestritten hatten, dass sie zu weit gegangen war im Eifer des Gefechts. Es war zu spät, um sich zu entschuldigen. Das las Miriam auf jeder Seite. Die Verzweiflung darüber, sich nicht versöhnen zu können.


  Miriam schluckte und blätterte um. Noch eine Seite war im Tagebuch beschrieben, die folgenden Seiten waren leer.


  


  Ich muss es Miriam sagen. Das schiebe ich schon viel zu lange vor mir her. Sie soll wissen, was ich denke. Denn sie ist meine beste Freundin und seit Lauras Unfall die Einzige, mit der ich noch reden kann. Schlimm genug, dass ich’s noch nicht getan habe. Wo redet es sich am besten? Natürlich auf dem Berg. Ich hoffe, sie wird mir glauben. Sonst stehe ich ganz allein da.


  Miriam ließ das Tagebuch sinken. Der Ausflug auf den Wallberg. Kim hatte ihr diese Tour vorgeschlagen. Sie wollte ihr etwas anvertrauen. Aber Miriam hatte abgesagt, weil sie Laura besuchen wollte. Wäre sie doch mitgegangen. Aber nun war es zu spät.


  Was wollte Kim ihr erzählen? Was war so schwierig, dass sie es ihr nicht einfach irgendwann mal gesagt, sondern auf eine besondere Gelegenheit gewartet hatte? Warum hatte Kim Angst, sie könnte ihr nicht glauben?


  Sie würde nie erfahren, was Kim mit ihr besprechen wollte. Sie hatte es vergeigt.


  Ihr Handy klingelte. Miriam erschrak so sehr, dass ihr das Tagebuch aus der Hand fiel. »Hallo?«


  »Hier ist Henry.«


  Miriam atmete tief durch.


  »Ist alles okay mit dir, Miriam?«


  »Ja, klar.« Sie bemühte sich, normal zu klingen.


  »Wo bist du denn?«


  »Ich bin in der Stadt unterwegs«, log sie.


  »Können wir uns treffen?«


  Miriam schwieg. Wollte sie das? Sie war mit ihren Gedanken und Gefühlen noch viel zu sehr bei Kim.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Dass ich das Foto zerrissen habe … es tut mir sehr leid. Das wollte ich nicht.«


  »Schon gut.«


  »Nein, das darf nicht passieren. Aber manchmal überfordert mich die Situation eben doch.«


  Miriam hörte seine Anspannung. Er klang nervös und fahrig.


  »Ich würde dich gern zum Essen einladen. Bitte, gib mir die Chance, es wiedergutzumachen.«


  12. Kapitel


  Sie konnte nicht anders. Sie musste Henry genauer beobachten nach allem, was Kim geschrieben hatte. Wie er aufstand und ihr entgegenlächelte, als sie das Lokal betrat, wie er ihr die Jacke abnahm, den Stuhl zurechtrückte.


  »Es ist Lauras Lieblingslokal«, sagte er, nachdem der Kellner ihnen die Karten gereicht hatte. »Schade, dass sie nicht hier ist.«


  Er redete tatsächlich von Laura, als wäre sie nur zufällig nicht dabei, weil ihr etwas dazwischengekommen war. Als würde er ihre Gedanken lesen können, lächelte Henry entschuldigend. »Auch wenn es für dich verrückt klingt, für mich ist sie immer dabei.«


  Miriam nickte. »Ich denke auch oft: Was würde Laura jetzt tun, was würde sie sagen …«


  Henry sah Miriam merkwürdig forschend an, sagte aber nichts.


  »Ich weiß, dass ich manchmal seltsam bin«, begann Henry die Unterhaltung. »Und ich bin sicher, du denkst das auch.«


  Nicht in dem Maße wie Kim, dachte Miriam, lächelte unsicher und wich seinem Blick aus.


  »Ich bin eigentlich ein eher verschlossener Mensch«, fuhr Henry fort. »Und ich weiß, dass mich nicht jeder mag. Kim zum Beispiel mochte mich nicht.«


  Wieder dieser forschende Blick. Miriam war froh, dass der Kellner kam und nach ihren Wünschen fragte. Sie bestellte eine Schorle und Pasta.


  »Keine Vorspeise, keinen Aperitif?«, fragte Henry und Miriam schüttelte den Kopf.


  »Danke, ich mag keinen Alkohol.« Sie lächelte. »Außerdem muss ich noch Rad fahren.«


  Henry bestellte eine Suppe, dann Fisch, aber auch er trank keinen Alkohol. Während er mit dem Kellner über die Beilagen diskutierte und sich ein ganz eigenes Menü zusammenstellte, versuchte Miriam, ihn mit Kims Augen zu betrachten. Hatte wirklich er ihre Freundschaft zerstört? Oder war Kim eifersüchtig gewesen, weil Laura lieber mit ihm etwas unternommen hatte? Er kam ihr heute sehr ehrlich und offen vor. Ihm war klar, dass seine Art nicht bei allen Leuten gut ankam. Aber Laura hatte ihn geliebt und er liebte sie immer noch und war für sie da.


  Henry gab dem Kellner die Speisekarte und wandte sich wieder Miriam zu. »Ich habe mich immer schwergetan, echte Freunde zu finden«, sagte Henry und sah sie direkt an. »Fremde schätzen mich, weil ich höflich und freundlich bin. Aber für Freundschaften bin ich vielleicht zu zurückhaltend, das mag nicht jeder.«


  Es stimmt, dachte Miriam. Sie fand ihn schon interessant am Anfang, aber einen richtigen Zugang zu ihm hatte sie nie gefunden.


  »Es ist nicht immer leicht, anders zu sein«, fuhr Henry fort. »Manchmal mag ich mich selbst nicht in meiner Eigenbrötelei.« Er lächelte schief.


  »Aber mit Laura hat es gepasst …«


  »Ja, Laura hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Endlich konnte ich mich selbst mögen, weil sie mich liebte.«


  Sie schwiegen beide lange. Miriam dachte immer wieder an Kims Tagebuch, das sie in ihren Rucksack gepackt hatte. Wie anders stellte sich Henry ihr jetzt dar! Nicht als besitzergreifender Freund Lauras, der ihre Freundschaft sabotierte, sondern als ein einsamer Mensch, der sein Glück gefunden hatte. Und der sich jetzt nicht damit abfinden konnte, dass es vielleicht vorbei war. Der Tag für Tag wartete und hoffte, dass Laura wieder so wie früher an seiner Seite war und seinem Leben Sinn gab. Irgendwie kam ihr das furchtbar traurig vor.


  Henry sah von seinem Essen hoch. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle …«


  »Vielleicht, weil ich Lauras Freundin bin.«


  »Hast du dich nicht manchmal gefragt, warum sie sich ausgerechnet mich als Partner ausgesucht hat?«


  Miriam überlegte, wohl eine Spur zu lang, denn Henry lachte auf. »Siehst du, ich hab mich das auch gefragt. Eigentlich habe ich eine so wunderbare Frau gar nicht verdient.«


  Miriam bewunderte ihn im Stillen für diese Einsicht.


  »Laura hat ein Zuhause gesucht, einen Menschen, bei dem sie ganz und gar geborgen ist, dem sie absolut vertrauen kann – und das hat sie bei dir gefunden.«


  Henry sah sie ernst an. »Danke«, sagte er. »Genau das wollte ich für sie sein – und werde es auch immer sein.«


  Henry bat um die Rechnung, als Miriam aufstand.


  »Ich geh noch schnell wohin«, sagte sie und griff nach ihrem Rucksack. Doch er glitt ihr aus der Hand, fiel hinunter und der Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Miriam spürte, wie sie knallrot wurde. Tampons kullerten durch das Lokal, geknüllte Tempos rutschten unter den Tisch, der Schlüssel klirrte, die Geldbörse ging auf und Münzen rollten herum, und mitten in all dem Durcheinander lag Kims Tagebuch.


  Während Miriam über den Boden kroch, hob Henry das Buch auf und sah es nachdenklich an.


  »Dein Tagebuch?«, fragte er.


  »Nein, es ist von Kim. Ihre Eltern haben gesagt, ich darf es mir nehmen.«


  »Als Erinnerung …«


  Sie nickte. »Es ist das Letzte, was ich von Kim habe.«


  Der Kellner kam mit der Rechnung. Aber Henry reagierte nicht. Er sah Miriam nachdenklich zu, wie sie die letzten Sachen einpackte, und auf das Tagebuch, das er auf dem Tisch abgelegt hatte.


  »Sie wollten bezahlen.« Henry antwortete nicht.


  »Ich lege die Rechnung auf den Tisch«, sagte der Kellner und wollte gerade wieder gehen.


  »Ich kann das auch übernehmen«, sagte Miriam schnell und blickte erstaunt auf den erstarrten Henry.


  Doch in dem Moment erwachte er wieder. Er beglich die Rechnung, dann nahm er das Tagebuch und reichte es ihr. »Nicht vergessen.«


  »Danke für den schönen Abend.«


  13. Kapitel


  


  Du bist wie eine Blume,


  so hold und schön und rein;


  Ich schau dich an und Wehmut


  Schleicht mir ins Herz hinein.


  


  Mir ist, als ob ich die Hände


  Aufs Haupt dir legen sollt.


  Betend, dass Gott dich erhalte


  So rein und schön und hold.


  Ich frage mich, wie Heinrich Heine das Gedicht schreiben konnte. Er hat dich doch gar nicht gekannt.


  Ich wünschte, ich hätte selbst solche Worte für dich. Aber ich finde die Bilder nicht, die zu meinen Gefühlen passen. Deshalb muss ich sie mir von anderen leihen.


  Im Gedicht gibt es nur Du und Ich. Das ist wie bei uns, Dornröschen. In der Liebe bleibt die Welt draußen. Es gibt nur das Gefühl, das uns verbindet. Niemand kann unsere Beziehung verstehen, denn das alles gehört nur uns beiden.


  Wir brauchen nur uns. Wir wollen zusammen sein. Alles andere ist egal. Alles andere stört.


  14. Kapitel


  Miriam wollte sich umdrehen. Da spürte sie einen heftigen Stich im Kopf. Stöhnend wachte sie ganz auf, versuchte, sich mit der Hand an die Schläfe zu fassen, doch auch das war nicht möglich. Die Schulter schmerzte unerträglich. Sie blinzelte, alles kam ihr so hell vor. Wie lange hatte sie geschlafen? Und verdammt noch mal, wo war sie?


  Sie öffnete die Augen und blickte in das Gesicht eines sehr gut aussehenden Typen, der sie anlächelte. »Ich glaube, ich träume.«


  Das Lächeln des Typen wurde breiter. »Nein, ich bin kein Traum, sondern ganz wirklich.«


  Miriam versuchte, sich zu konzentrieren. Irgendwie kam ihr der Kerl bekannt vor, aber woher nur?


  »Wo bin ich eigentlich, was ist passiert?«


  »Sie sind im Krankenhaus, denn Sie hatten einen Unfall.«


  Miriam schloss die Augen. Ein Bild tauchte auf. Sie saß auf dem Rad, von hinten ein Licht … dann wurde es dunkel um sie.


  »Ich war mit dem Rad unterwegs …«


  »Ja, Sie sind von einem Auto angefahren worden.«


  »Ist es schlimm?«


  »Nichts, was wir hier nicht wieder hinbekommen.«


  Miriam sah das freundliche Lächeln, sie konnte es nicht erwidern. Dafür ging es ihr einfach zu schlecht.


  »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Daniel und arbeite hier auf der Station.«


  Miriam musterte ihn genauer: Den kannte sie doch …


  Daniel grinste. »Wir sind uns vor ein paar Tagen im Café der Klinik begegnet.«


  »Oh, ich glaube, ich war nicht allzu freundlich.«


  »Ah, das Gedächtnis funktioniert also noch.«


  Allmählich kamen auch andere Bilder. »Ja, ich kann mich erinnern. Ich lag auf einer Trage und jemand hat mir Fragen gestellt: Wie heißen Sie? Können Sie mich hören? Wissen Sie, was passiert ist?«


  »Ja, das macht man so, wenn jemand in Ihrem Zustand eingeliefert wird. Dann haben wir ein CT gemacht und Sie waren auf der Wachstation …«


  »Was fehlt mir genau?«


  Miriam hörte wie von Ferne eine Tür, die leise ins Schloss fiel, in ihrem Kopf aber dröhnte wie ein Vorschlaghammer. Sie schloss die Augen.


  »Das wird Ihnen Doktor Ruhland sicherlich gerne erklären.«


  Ohne die Augen zu öffnen, wandte Miriam ihr Gesicht in die Richtung, in der sie den Arzt vermutete. »Herr Doktor Ruhland …«


  »Oh, das Gesichtsfeld ist noch etwas eingeschränkt«, hörte sie eine weibliche Stimme sagen und dann Daniels Lachen.


  »Entschuldigung«, murmelte Miriam und sah hoch zu einer freundlich lächelnden jungen Ärztin. »Was fehlt mir denn?«


  »Ein glatter Bruch des Oberschenkels, mehrere geprellte Rippen …«


  »Ich spüre sie bei jedem Atemzug.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Außerdem haben Sie eine mittelschwere Gehirnerschütterung, Schürfwunden … ja, die hat Daniel schon mit Schwester Brigitte versorgt, wie ich sehe.«


  Die Ärztin warf einen prüfenden Blick auf Miriams Verbände, dann wandte sie sich an Daniel. »Die Eltern sind verständigt, vermute ich.«


  »Wir haben zu Hause niemanden erreicht. Die Polizei übrigens auch nicht, die hatte es auch schon versucht.«


  Ein fragender Blick zu Miriam, die sich bemühte, trotz des üblen Pochens im Kopf die Augen offen zu halten. »Meine Mutter ist in London oder Cornwall.«


  »Wie können wir sie erreichen?«


  »Sie hat ein neues Handy, ich kann die Nummer noch nicht. Aber Sie finden alles auf meinem Handy. Und das ist in meiner Jacke und die …«


  »… ist im Spind«, ergänzte Daniel.


  »Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte die Ärztin.


  »Der lebt in Spanien«, sagte Miriam leise. »Und der kommt bestimmt nicht, nur weil ich krank bin.«


  »Dann rufen wir jetzt Ihre Mutter an. Auch wegen der weiteren Maßnahmen, Sie sind ja noch nicht volljährig.«


  Daniel sah fragend zu Miriam: »Darf ich an Ihren Spind und das Handy holen?«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Dr. Ruhland schmunzelte. Daniel holte das Handy heraus und sah auf den Namen, der am Ende von Miriams Bett stand: »Schöninger … aha.«


  Er wollte sich gerade durch die Adressen scrollen, als Miriam die Hand ausstreckte: »Danke, aber das kann ich auch allein.«


  »Sie sollten sich schonen.«


  »Es ist mein Handy!«


  Sie wunderte sich selbst über ihre Heftigkeit. Was hatte dieser Pfleger, dass sie sich nicht helfen lassen wollte? Was nervte sie an dem Typen? Sie war doch sonst nicht so abweisend. Vielleicht ging ihr seine gute Laune nur deshalb auf die Nerven, weil es ihr selbst zu schlecht ging.


  Miriam bemühte sich, möglichst locker zu klingen, als sie mit ihrer Mutter telefonierte. Ja, ja, ein kleiner Unfall, sie war ein bisschen verletzt. Nein, es ging ihr eigentlich schon wieder ganz gut. Nein, ihre Mutter musste auf keinen Fall kommen. Die Ärztin und Daniel hörten zu und wechselten einen Blick. Dann bedeutete Dr. Ruhland Miriam, ihr das Handy zu überlassen, und sprach mit Miriams Mutter über die Diagnose und die weiteren Maßnahmen.


  »Natürlich wäre es am besten, wenn Sie möglichst schnell kommen könnten«, sagte sie, ganz im Widerspruch zu ihrer eigenen Aussage.


  Nach dem Gespräch war Miriam allein. Sie lag im Bett und starrte an die Decke. Sie hatte also einen Radunfall gehabt. Aber was war passiert? Sie versuchte, sich genauer zu erinnern, aber es fiel ihr schwer. Wenn sie sich zwang, die Augen offen zu halten, stellte sich in ihrem Kopf ein dröhnendes Pochen ein. Außerdem war ihr so unglaublich schlecht … Wenn sie die Augen schloss, rutschte ihr Bewusstsein weg. Davor hatte sie am meisten Angst. Dass das Denken aufhörte, dass sie vielleicht nur so daliegen würde wie Laura …


  Voller Schreck riss Miriam die Augen auf und versuchte, den Kopf zu drehen. Wie weh das tat! Aber sie hielt an ihrem Gedanken fest. Nein, sie war nicht bei Laura gewesen … sie hatte sich mit Henry getroffen. Aber natürlich hatten sie über Laura gesprochen. Und dann? Was war dann passiert? Sie wollte mit dem Rad nach Hause fahren. Es war schon dunkel. Kaum jemand auf der Straße bei diesem Pisswetter. Kein Radweg, nein, sie war auf der Straße gefahren. Aber Licht war an, da war sie sicher. Sie hatte das Auto von hinten kommen hören. Für einen Moment war sie im Lichtkegel dieses Wagens gefahren. Und dann? Filmriss.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren auf genau diesen Moment, an dem die Erinnerung abbrach. Hatte da nicht ein Motor aufgeheult? Hatte der Fahrer hinter ihr beschleunigt? Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. War er überhaupt schuld an ihrem Unfall? Oder war irgendetwas ganz anderes passiert? Hatte der Fahrer sie übersehen? Immerhin hatte er die Polizei und den Krankenwagen gerufen.


  Sie konnte nicht mehr denken. Ihr Kopf dröhnte viel zu sehr. Sie schloss die Augen und fiel in einen wenig erholsamen Schlaf.


  Träumte sie das? Jemand nahm ihre Hand. Es fühlte sich gut an.


  »Mama …«


  »Nein, ich bin’s nur, Daniel. Sie haben Besuch.«


  Miriam öffnete die Augen und entzog dem Pfleger verlegen ihre Hand. Eine Polizistin trat zu Miriam ans Bett. »Können wir Sie kurz sprechen?«


  Miriam wollte nicken, aber die dröhnenden Kopfschmerzen hinderten sie daran.


  »Wenn was ist, einfach rufen oder klingeln«, sagte Daniel, mehr zu den Besuchern als zu Miriam.


  Die Polizistin setzte sich zu ihr ans Bett, der Kollege hielt sich im Hintergrund.


  »Sie hatten einen Radunfall, das wissen Sie noch, oder?«


  Miriam nickte nur.


  »Woran können Sie sich erinnern?«


  Miriam überlegte. »Ich habe das Licht von hinten kommen sehen, ich bin ganz rechts gefahren. Auf einmal gab’s einen Schlag und ich bin gestürzt.«


  »Der Autofahrer hat Sie offenbar nicht gesehen.«


  »Das Licht an meinem Rad hat funktioniert, wenn Sie das meinen. Und ich habe sogar Reflektoren an meiner Jacke gehabt.«


  »Wissen Sie, welches Auto es war?«


  Miriam verstand die Frage nicht ganz. Die Polizistin wurde präziser: »Farbe, Größe, Typ, vielleicht haben Sie sich auch einen Teil des Kennzeichens gemerkt …?«


  Allmählich dämmerte Miriam, was diese Frage zu bedeuten hatte. »Heißt es, Sie wissen gar nicht, wer mich angefahren hat?«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Fahrerflucht«, murmelte ihr Kollege.


  Diese Information musste Miriam erst verdauen. Da hatte sie einer über den Haufen gefahren und dann einfach so liegen lassen. Wie übel war das denn!


  »Ich hab gar nichts gesehen. Nach dem Sturz war es total dunkel.«


  Es klopfte kurz und Daniel kam mit einem Essenstablett.


  »Kleine Stärkung«, sagte er und stellte es auf ihrem Tischchen ab. Miriam wünschte sich, er würde wieder gehen, sie wollte die Beamten noch etwas fragen. Aber er blieb und lächelte die Polizistin charmant an.


  »Machen Sie bitte nicht zu lange. Die Patientin braucht noch viel Ruhe.«


  Die Polizistin drehte sich zu ihrem Kollegen. »Das war’s auch fürs Erste, oder?«


  Ihr Kollege nickte und sie wandten sich bereits zum Gehen. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, Frau Schöninger, dann rufen Sie uns bitte an.«


  Daniel machte sich gerade an Miriams Infusion zu schaffen und nickte wissend. »Manchmal kommen die Erinnerungen erst später.«


  Jetzt konnte Miriam sich nicht länger zurückhalten: »Kann es sein, dass mich jemand absichtlich angefahren hat?«


  Die Polizistin wechselte einen Blick mit ihrem Kollegen. Auch Daniel stutzte und musterte Miriam erstaunt.


  »Haben Sie einen Verdacht? Gibt es jemanden, der Ihnen schaden will?«


  Miriam versuchte, ihre Frage zu erklären. »Wissen Sie, mir kommt das alles total seltsam vor: Eine Freundin von mir liegt im Koma, eine andere ist vergangene Woche auf dem Berg verunglückt …«


  »Sehen Sie da einen Zusammenhang?«, fragte der Beamte.


  »Ich weiß es nicht, ich wollte es nur erwähnen …« Miriam kam sich so dumm vor und so hilflos.


  Daniel schaltete sich erneut ein. »Klingt, als hätten Sie eine ziemlich schlimme Zeit hinter sich.«


  Die Polizistin nickte mitfühlend. »Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben oder erste Ermittlungsergebnisse.« Dann gab sie Miriam die Hand. »Vielen Dank und gute Besserung.«


  Als die Polizisten draußen waren, stellte Daniel das Bett etwas höher und half Miriam, sich hinzusetzen.


  »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  »Ist doch gut, wenn die Polizei weiß, dass in Ihrem Umfeld schon mehr passiert ist.«


  »Die halten mich bestimmt für bescheuert.«


  Daniel lächelte. »Im Zweifelsfall schieben sie es auf Ihre Gehirnerschütterung.«


  Miriam sah ihn verärgert an. Daniel seufzte: »Irgendwie verstehen Sie meinen Humor nicht.«


  »Mir ist einfach nicht zum Lachen.«


  »Wie wär’s mit einem Wurstbrot zur Stärkung? Soll ich Ihnen eins schmieren?«


  Daniel verschob den Nachttisch so, dass das Tablett vor Miriam stand, dann hob er die Abdeckhaube.


  »Ich hasse Wurst.«


  »Okay, wir haben auch Käse.«


  »Diese Gummischeiben?«


  »Also gut, wie wär’s mit einem Butterbrot?«


  »Sie geben wohl nie auf.«


  »Das gehört zu meinem Job.«


  Stunden im Dämmerzustand, mal die Augen offen, mal geschlossen, weil die Kopfschmerzen zu stark wurden trotz der Schmerzmittel, die sie bekam. Die Gedanken kreisten um Kim und Laura, auch um ihre eigene Situation. Miriam konnte das alles nicht begreifen. Ihr Leben war innerhalb weniger Wochen vollkommen aus den Fugen geraten. Nichts war mehr so wie vorher. Sie musste sogar froh sein, dass der Unfall einigermaßen glimpflich verlaufen war, dass sie noch da war, anders als Kim …


  Hätte sie mit den Polizisten über Kim sprechen sollen? Über ihren Verdacht, dass sie nicht einfach so abgestürzt war? Aber sie hatte doch gemerkt, dass die beiden da keinen Zusammenhang sehen wollten. Wie auch? Gab es überhaupt eine Chance, den Autofahrer zu finden, der sie angefahren hatte? Oder kam der Fall nach kürzester Zeit zu den Akten?


  Egal, sie konnte im Moment sowieso nichts anderes tun als hier liegen und hoffen, dass es ihr bald besser ging.


  15. Kapitel


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah Miriam, wie jemand Wäsche in ihrem Schrank stapelte. »Mama!«


  Es kam leise und krächzend, viel hilfloser, als Miriam das selbst wollte. So sehr sie sich selbst eingeredet hatte, dass ihre Mutter in England bleiben und ihren Job machen sollte, sie war überglücklich, dass sie jetzt da war.


  Ihre Mutter wandte sich um, kam zum Bett und nahm Miriam in den Arm, so vorsichtig es nur irgendwie ging. »Was machst du nur für Sachen?«


  Ja, das war wohl der Satz, den man in so einer Situation sagte. Er sollte nicht zu ernst klingen, haha, was für Sachen, ja, ja, lässt sich einfach von einem Auto über den Haufen fahren. Die ganze Hilflosigkeit ihrer Mutter lag in diesen Worten. Miriam spürte ihre Sorge, ihre Angst und hätte ihr gerne beides genommen. »Tut mir leid.«


  Auch so ein blöder Satz. Was sollte das denn? Es tut mir leid, dass mich ein Autofahrer übersehen hat? Dass er mich über den Haufen gefahren und dann im Straßengraben liegen gelassen hat? Dass mich erst später ein anderer Radler entdeckt und den Notarzt gerufen hat?


  Nein, sie hatte keine ›Sachen‹ gemacht, die ihr jetzt ›leidtun‹ mussten. Sie war einfach ganz ordentlich, wie sie nun mal war, die Straße entlanggefahren und ein Trottel hatte wahrscheinlich gerade in seinem Handschuhfach gekramt und sie deshalb nicht gesehen. Das war ihre neueste Version. Alle paar Stunden eine andere. Einmal Absicht, einmal Versehen. Einmal schicksalhaft, einmal blöd gelaufen.


  Miriam erzählte, woran sie sich erinnern konnte. Ihre Schilderung klang nicht sehr viel anders als das, was sie der Polizistin gesagt hatte. Sie wusste so wenig von diesen entscheidenden Momenten.


  Dann dämmerte sie weg. Spürte es selbst kaum, dass sie nicht mehr sprechen konnte, weil es zu viel Kraft kostete. Doch als sie wieder wach wurde, war ihre Mutter immer noch da, saß an ihrem Bett, sah sie traurig lächelnd an, hielt ihre Hand.


  »Mama, das ist doch alles kein Zufall, oder?«


  Ihre Mutter sah sie fragend an und Miriam merkte, dass sie ihrem Gedankengang nicht folgen konnte.


  »Laura – dann Kim – dann ich … kommt dir das nicht auch komisch vor?«


  Miriam sah die Irritation in den Augen ihrer Mutter, dann schüttelte diese entschieden den Kopf. »Ich kann da keinen Zusammenhang erkennen.«


  »Trotzdem ist es doch seltsam.«


  Wer unterbrach ein ernstes Gespräch? Daniel natürlich. Er kam mit dem Nachmittagstee. »Ich bin Daniel«, sagte er, »und Sie sind Miriams Mutter – oder doch ihre Schwester?« Ein strahlendes Lächeln.


  Miriam verdrehte genervt die Augen. »Boah, das ist ja so was von abgedroschen.«


  Ihre Mutter lächelte. »Es wirkt immer noch. Danke fürs Kompliment.« Sie streckte Daniel die Hand hin: »Schöninger.«


  Daniel grinste. »Der Name passt gut, wenn ich diese abgedroschene Banalität noch draufsetzen darf.« Miriam bemerkte, dass er sie aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie ließ ein genervtes Ächzen vernehmen und versuchte, sich wegzudrehen, was ihr aber nicht gelang.


  »Miriam ist bestimmt sehr froh, dass Sie hier sind.«


  »Ich bin erleichtert, dass sie hier so gut aufgehoben ist.«


  Daniel grinste wieder. »Ja, wir tun, was wir können, Frau Schöninger.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Miriam bohrte sich die Ohrstöpsel ihres MP3-Players in die Ohren, nur um nichts mehr hören zu müssen. Doch Daniel zog sie wieder heraus. »Nicht gut bei Gehirnerschütterung. Sie müssen sich schonen, Miriam Schoninger, äh Schöninger.«


  »Selten so gelacht!«


  »Miriam …« Der typische mahnende Unterton ihrer Mutter.


  Aber Daniel winkte lässig ab. »Schon gut, Frau Schöninger. Mir ist klar, dass mein Humor nicht in jeder Situation passt.«


  »Eigentlich nie«, brummte Miriam.


  »Es gibt sehr viele Patienten, die ein aufmunterndes Wort zu schätzen wissen«, meinte Daniel und es klang ein bisschen beleidigt.


  »Vor allem Patientinnen, oder?«, entfuhr es Miriam und die Bemerkung tat ihr gleich wieder leid.


  Daniel sah sie einen Moment überrascht an. Miriam spürte, wie sie rot wurde, und wandte sich rasch wieder ihrer Mutter zu, um Daniels Blick nicht länger aushalten zu müssen. »Schenkst du mir bitte Tee ein?«


  Daniel ging ohne ein weiteres Wort. Ihre Mutter warf ihr einen überraschten Blick zu. »Was ist das denn für ein Ton zwischen euch?«


  »Merkst du nicht, dass er mich andauernd provoziert?«


  »Nein, ich höre nur, dass du ihm ständig Kontra gibst.«


  »Weil er total nervt!«


  »Er ist freundlich und höflich – was ist daran nervig?«


  Miriam antwortete nicht, sondern ließ sich von ihrer Mutter die Teetasse geben und blies in das heiße Getränk. »Diese Brühe ist bestimmt nicht so gut wie Lauras Tee …«


  »Miriam, du solltest dich jetzt auf dich konzentrieren. Dass du wieder gesund wirst.«


  »Ich kann doch nicht so tun, als wäre Laura gesund und Kim noch am Leben!«


  »Du kannst auch nicht einfach behaupten, dass es jemand auf euch drei abgesehen hat. Das ist ein schrecklicher Gedanke!«


  »Aber es ist doch seltsam, dass eine nach der anderen von uns verunglückt …«


  Ihre Mutter unterbrach sie. »Laura ist in der Wohnung die Treppe hinuntergestürzt, Kim war vermutlich auf dem Berg einen Moment unachtsam und dich hat ein rücksichtsloser Autofahrer von der Fahrbahn abgedrängt.«


  »Und wenn mehr dahintersteckt?«


  »Bleib auf dem Boden der Tatsachen! Von deinen Spekulationen wird Laura nicht gesund und Kim nicht mehr lebendig.«


  Miriam war nahe daran, ihre Hand zurückzuziehen. Ihre Mutter strich ihr liebevoll über die Wange und sah sie traurig an. »Ich weiß doch, wie sehr du unter Kims Tod leidest. Ich kann auch verstehen, dass du irgendeine Erklärung für das suchst, was passiert ist.«


  »Vielleicht gibt es diese Erklärung ja wirklich.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Manchmal passiert mehr, als man verkraften kann. Und leider musst du diese Erfahrung schon sehr früh in deinem Leben machen.«


  Miriam konnte das nicht so stehen lassen. »Aber ich bilde mir das alles nicht ein! Kim hatte auch das Gefühl, dass sie verfolgt wird. Ich hab’s in ihrem Tagebuch gelesen.«


  Ihre Mutter sah sie erstaunt an. »Hast du mit Karin und Werner darüber gesprochen?«


  »Die wollten doch auch nichts davon hören, nachdem Kim tot war. Die haben gesagt, das mache sie nicht mehr lebendig.«


  »Was ja auch stimmt … leider.«


  »Bitte, Mama, du musst mir glauben. Ich zeige dir, was Kim geschrieben habe. Hol meinen Rucksack aus dem Spind, BITTE!«


  Miriam streckte die Arme in Richtung Spind, sie ignorierte die pochenden und stechenden Schmerzen im Kopf, in der Schulter, selbst das Bein tat jetzt weh.


  »Du suchst Antworten auf Fragen, auf die es keine Antworten gibt«, sagte ihre Mutter leise, stand aber auf, holte den Rucksack und legte ihn Miriam aufs Bett.


  Miriam wollte auspacken, aber ihre Kraft reichte nicht.


  »Machst du das für mich, bitte?«


  Nach und nach holte ihre Mutter aus dem Rucksack alle Habseligkeiten heraus. Taschentücher, eine Taschenbuchausgabe des talentierten Mr. Ripley, ihr Schminktäschchen, das Federmäppchen, ihr Kalender…


  »Das ist doch nicht alles.«


  »Doch Miriam, der Rucksack ist leer. Es sei denn, du möchtest, dass ich noch die Tampons raushole.«


  Wie zum Beweis hielt ihre Mutter den Rucksack auf und ließ Miriam hineinsehen.


  »Aber das Tagebuch. Es war so ein kleines Notizbuch mit einem Kunstmotiv drauf. Sonnenblumen von Van Gogh.«


  »Es ist nichts mehr drin.«


  Miriam biss die Zähne zusammen und zog den Rucksack zu sich heran. Sie wühlte darin, sie konnte nicht aufhören, in diesem leeren Rucksack nach etwas zu suchen, was ganz offenkundig nicht mehr drin war.


  »Das kann nicht sein, ich glaub’s einfach nicht.«


  Entschieden nahm ihr die Mutter den Rucksack ab. »Es reicht, Miriam. Du hast gesehen, dass kein Tagebuch im Rucksack ist.«


  »Aber ich habe es doch mitgenommen, als ich bei Bergners war.«


  »Dann hast du es verloren, vielleicht bei dem Unfall.«


  »Oder jemand hat es mir gestohlen.«


  »Miriam, bitte! Denk nach! Der Unfallverursacher ist geflüchtet. Und der Radfahrer, der dich gefunden hat, der hat doch kein Interesse an Kims Tagebuch. Die Polizei auch nicht und die Rettungssanitäter hatten weiß Gott was anderes zu tun, als ein Tagebuch zu lesen.«


  »Dann liegt es noch dort, wo ich gestürzt bin.«


  Miriam konnte sich nicht mehr beruhigen. Noch einmal wühlte sie im Rucksack, förderte einen Kugelschreiber und eine Einkaufsquittung zutage, doch das Tagebuch blieb unauffindbar. Ihre Mutter zog den Rucksack weg. »Hör auf. Das hat keinen Sinn.«


  »Es muss da sein, hörst du? Es muss!«


  Ihre Mutter packte alles wieder in den Rucksack und verstaute diesen im Schrank. Miriam sah unter Tränen dabei zu, wollte es nicht glauben. »Vielleicht ist es im Schrank rausgefallen, liegt es da irgendwo?«


  »Nein, es ist nicht da.« Die Mutter klang besorgt und so war auch ihr Blick. Sie kam zurück ans Bett, nahm noch einmal Miriams Hand. »Ist dieses Tagebuch denn so wichtig?«


  »Es beweist, dass ich nicht die Einzige bin, die denkt, dass hier was nicht stimmt.«


  »Das Tagebuch ist wichtig, weil es dich an Kim erinnert. Weil es sie für einen Moment wieder lebendig werden lässt, nicht wahr?«


  Behutsam tupfte sie Miriams Tränen ab, die jetzt nicht mehr aufhören wollten zu fließen. Leise sprach sie weiter. »Kim ist erst eine gute Woche tot und wir haben alle noch gar nicht realisiert, dass sie nicht mehr zurückkommen wird. Karin und Werner nicht, die Zwillinge … wir beide …«


  Miriam hielt sich den schmerzenden Kopf, wurde zugleich geschüttelt von ihrem Schluchzen. Ihre Mutter nahm sie in den Arm, so gut das ging.


  »Lass uns miteinander traurig sein. Und nicht nach Gründen suchen für ein schreckliches Ereignis, für das es keine Gründe gibt.«


  Sie will mich nicht verstehen, dachte Miriam, während sie in den Pulli ihrer Mutter heulte. Sie kann’s nicht begreifen. So verständnisvoll sie auch ist, so lieb ich sie habe, ich bin mit meinem Problem allein.


  Irgendwann fielen Miriam die Augen zu. Als sie wieder aufwachte, war niemand da und sie war froh darüber. Sie musste über das Gespräch mit ihrer Mutter nachdenken.


  Sie will’s nicht wissen, also kann ich auch nicht mit ihr drüber reden. Ich dachte, sie versteht das. Es muss doch jedem klar denkenden Menschen strange vorkommen, was da passiert ist.


  Miriam beschloss, mit ihrer Mutter nicht mehr über Laura und Kim zu sprechen, schon gar nicht über ihre Vermutung, dass alle drei Unglücke miteinander in Verbindung stehen könnten. Sie würde sich tapfer und selbstständig geben. Ihre Mutter sollte sich keine Sorgen machen, sollte nicht glauben, dass sie wegen Kims Tod durchdrehte.


  Es klopfte kurz, Daniel kam herein und holte das Tablett. »Ist alles in Ordnung, brauchen Sie was?«


  »Ich brauche Ruhe!«


  »Die haben Sie doch!«


  »Jetzt gerade nicht!«


  Daniel zuckte resigniert die Schulter. »Der erste Fall von Allergie gegen meinen Charme, der mir unterkommt.«


  »Es gibt nur ein Gegenmittel: Distanz.«


  »Ihre Mutter meinte aber, Sie sind sonst nicht so.«


  »Schön, dass ihr euch so gut versteht. Aber lasst mich da bitte raus.«


  Daniel seufzte: »Ich werde Schwester Inge bitten, Ihnen die Medikamente zu bringen. Vielleicht klingt die Allergie ja dann wieder ab.«


  16. Kapitel


  Gegen Abend kam Henry und brachte Kekse.


  »Das ist nett, dass du mich besuchst.« Miriam lächelte zaghaft. Es ist wie bei Kims Beerdigung, dachte sie. Ich kenne ihn nicht besonders gut, aber im Moment bin ich froh, dass er da ist.


  »Das ist doch selbstverständlich.« Henry setzte sich und sah sie schweigend an. Nach einer Weile fühlte Miriam sich zusehends unbehaglicher. War er ihr beim gemeinsamen Abendessen noch offen vorgekommen, so schienen sie nun beide nicht so genau zu wissen, worüber sie reden sollten. Er saß da, sein Anzug perfekt, das blütenweiße, faltenfreie Hemd, das ideal sitzende Sakko, vom Scheitel bis zur Sohle ein gepflegter, wenn auch noch sehr junger Geschäftsmann.


  »Wie geht es Laura?«, fragte Miriam.


  »Gut, sehr gut«, antwortete Henry.


  Miriam lächelte erfreut. »Macht sie Fortschritte?«


  Henry sah sie irritiert an. Miriam hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen. »Ich dachte, vielleicht braucht sie bald diese Kanüle im Hals nicht mehr oder …«


  »Die Trachealkanüle ist noch da.«


  Miriam überlegte. Warum sagte er dann, es ginge ihr sehr gut? Hieß das nicht, dass sich ihr Zustand verbesserte?


  »Wir verbringen jede freie Minute miteinander«, sagte Henry und wechselte dann abrupt das Thema. »Wie ist das eigentlich passiert?«, fragte er und deutete auf Miriams eingegipstes Bein.


  Miriam wollte die Schultern zucken, ließ es aber lieber sein, da sie sofort die Schmerzen spürte. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin die Straße entlanggefahren, hinter mir war ein Auto, ich spürte einen Stoß und dann war alles dunkel.«


  »Du hast dann gar nichts mehr mitbekommen?«


  »Nein, ich bin erst im Krankenhaus wieder richtig aufgewacht.«


  »Und wer war der Autofahrer?«


  »Keine Ahnung, er ist einfach abgehauen.«


  Henry sah sie entsetzt an. »Er hat dich schwer verletzt liegen gelassen?«


  »Sieht ganz so aus. Denn dass er von dem Unfall nichts bemerkt hat, kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Die Polizei sucht doch sicher nach dem Unfallverursacher.«


  »Ja, aber ich konnte leider nicht sehr viel dazu sagen.«


  Henry sah sie bedrückt an. »Ich machte mir Vorwürfe. Ich hätte dich nach unserem gemeinsamen Essen heimfahren sollen.«


  »Unsinn, ich war doch mit dem Rad da!«


  »Aber es war dunkel und ziemlich weit.«


  »Du kannst doch nichts dafür, bitte.«


  Es klopfte kurz und Daniel trat ein, mit dem Essenstablett in der Hand.


  »Menu surprise!«, rief er und bremste sich dann, als er Henry sah. »Ah, Sie haben noch Besuch.«


  Henry ignorierte Daniel und checkte unterdessen sein Handy. Daniel stellte das Essen ab und hob die Haube. »Brot mit Butter und verschiedenem Belag.«


  Miriam sah wenig begeistert auf das Abendessen. »Ich hab doch gesagt, ich mag keine Wurst.«


  »Für spezielle Ansprüche haben wir auch ein spezielles Angebot«, antwortete Daniel. »Das ist Tofuwurst.«


  Er strahlte, als hätte er einen ganz besonderen Coup gelandet. Jetzt musste Miriam doch lächeln. »Das hast du dir gemerkt?«


  Daniel stutzte einen Moment, Henry sah von seinem Handy hoch. Oh, wie peinlich! Sie hatte ihn unwillkürlich geduzt. Daniel stieg sofort darauf ein. »Ich wollte dir eine Freude machen.«


  Henry sah kurz auf den Teller, dann wandte er sich Miriam zu. »Ich bestelle dir etwas anderes. Pizza, Pasta, Thai, Sushi? Was magst du?«


  Miriam schluckte. Was sollte das denn werden? Daniel stand immer noch da, den Deckel des Essens in der Hand.


  Henry sah ihn kurz an. »Nehmen Sie das wieder mit. Und bringen Sie uns einen sauberen Teller für die Kekse.«


  »Ich esse das schon«, schaltete sich Miriam ein.


  »Nein, du bekommst eine Pho-Suppe, die wird dir guttun.«


  Henry drückte schon eine Taste auf seinem Handy. Daniel stülpte den Deckel wieder über das Essen und verbeugte sich ironisch vor Miriam. »Dann wünsche ich guten Appetit in angenehmer Gesellschaft.«


  Damit war er weg.


  Miriam beobachtete Henry. Er lächelte sie freundlich an, aber er hatte über ihren Kopf hinweg bestimmt, was sie zu Abend essen sollte. Sie hörte seinem Vortrag über die Vorzüge dieser Suppe nur mit halbem Ohr zu und dachte über sein arrogantes und kaltes Verhalten Daniel gegenüber nach. Aber hatte sie den Pfleger nicht auch schon wie einen Dienstboten behandelt? Wie locker er damit zurechtgekommen war. Wie cool er auch über Henrys Art hinweggegangen war! Sie hätte eingreifen sollen. Brot mit Tofuwurst war total okay. Jetzt saß sie da und wartete mit Henry auf die bescheuerte Suppe.


  Blöd, der Versprecher vorhin. Dass sie Daniel unwillkürlich geduzt hatte. Aber es fühlte sich so doof an, ihn zu siezen. Er war doch kaum älter als sie. Und er … war natürlich gleich darauf eingestiegen. Machte er wahrscheinlich bei allen jungen Patientinnen so. Hatte er nicht gesagt, sein Charme wirkte sonst immer? Jetzt dachte er bestimmt, dass er bei ihr auch landen konnte mit seiner Art.


  »Ich gehe schnell an die Pforte, die Suppe kommt sicher gleich«, sagte Henry und stand auf. Sein Blick fiel auf die Keksschachtel. »Ich werde im Schwesternzimmer wegen des Tellers für die Kekse Bescheid sagen. Dieser Pfleger hat das offenbar vergessen.«


  Henry war kaum rausgegangen, als Daniel wieder hereinkam. Er trug einen Teller in der Hand. »Darf ich?«, fragte er betont höflich, dann machte er die Keksschachtel auf und drapierte die Kekse auf dem Teller.


  »Magst du auch einen?«, fragte Miriam schüchtern.


  »Lieber nicht, die sind sicher abgezählt«, antwortete Daniel und lachte dann. »War nur ein Witz.«


  »Vielleicht verstehe ich deinen Humor wirklich nicht.«


  »Du sollst sowieso nicht lachen. Ist bei Gehirnerschütterung und geprellten Rippen ganz schlecht.«


  »Tut mir leid, dass Henry sich so arrogant verhält.«


  »Sag’s ihm und nicht mir.«


  »Er ist der Freund meiner Freundin Laura, die hier in der Frühreha liegt – Wachkoma.«


  »Du musst mir nichts erklären.«


  »Ich dachte, du hast vielleicht von ihrem Fall gehört.«


  »Bei uns liegen viele Menschen – und einige zwischen Leben und Tod. Da kann man nicht alle kennen.«


  Die Tür ging auf, Henry kam mit einer Tüte herein. Er stutzte kurz, als er Daniel sah. »Ich habe nur die Kekse angerichtet«, sagte der und wollte schon gehen.


  »Können wir auch noch richtige Suppenteller haben?«, fragte Henry kühl. Daniel malmte mit den Zähnen. Miriam konnte genau sehen, wie seine Backenknochen hervortraten.


  »Das muss doch nicht sein!«, mischte sie sich ein.


  »Ich möchte nicht aus Alu essen.« Henry klang entschieden und klar. Er sah Daniel auffordernd an.


  »Aber selbstverständlich«, sagte Daniel. »Ich bringe auch Löffel und Servietten.«


  Es klang böse und ironisch zugleich.


  Henry richtete das Essen an, nachdem Daniel die Teller gebracht hatte. Es riecht wirklich köstlich, dachte Miriam. Aber sie sagte es nicht. Henry hatte für sie entschieden, was sie essen sollte. Dafür mochte sie ihn nicht auch noch in seinem Verhalten bestärken.


  »Guten Appetit.« Henry hatte sein Sakko ausgezogen und legte die Papierserviette auf seine Hose.


  Sie hatten kaum mit dem Essen begonnen, als es klopfte und Daniel mit einem Bett hereinkam.


  »Mahlzeit«, trompetete er und steuerte mit dem Bett in Richtung Fenster.


  »Können Sie das nicht ein andermal machen?«, fragte Henry und wirkte nun schon gereizt.


  »Tut mir leid, heute Abend kommt noch eine Patientin und sie wird hier liegen.«


  In aller Seelenruhe begann Daniel, das Bett frisch zu beziehen.


  »Machen Sie das später!«


  »Sorry, da habe ich Feierabend.«


  Miriam sah den wütenden Blick, den Henry Daniel zuwarf. Sie bemerkte auch, wie Henry um seine Fassung rang. Er wandte sich ihr zu und lächelte. »Am besten, wir lassen uns nicht stören.«


  Sie aßen, während Daniel, leise vor sich hinsummend, weiterarbeitete.


  »Was wird die Polizei denn jetzt unternehmen?«, fragte Henry.


  »Ich weiß es nicht, ich konnte ihnen ja überhaupt keine Anhaltspunkte geben.«


  »Du hast gar nichts gesehen, nicht mal was für ein Auto es war?«


  Miriam schüttelte den Kopf. Einen Moment dachte sie nach, aber dann sah sie Henry direkt ins Gesicht. »Sag mal, kommt dir das alles nicht auch komisch vor?«


  Henry sah sie fragend an.


  »Laura liegt im Koma, Kim verunglückt tödlich und jetzt habe ich einen Unfall … Es ist doch gerade so, als würde ein Fluch auf unserer Freundschaft liegen!«


  Miriam war es unangenehm, dass Daniel zuhörte. Wie vorhin, als die Polizei da gewesen war. Aber es war klar, dass er so schnell nicht verschwinden würde. Er beeilte sich auch nicht wirklich, mit dem Bett fertig zu werden.


  »Das ist Aberglaube, Miriam«, antwortete Henry. »Bergunfälle sind nicht selten. Und ein Verkehrsunfall mit Fahrerflucht … das kommt auch häufiger vor, leider.«


  »Aber was ist, wenn es wirklich jemanden gibt, der uns schaden will?«


  »Wie kommst du denn auf so einen absurden Gedanken?«


  Miriam überlegte. Sollte sie sich Henry anvertrauen? Warum nicht? Wer sonst konnte verstehen, dass sie sich Sorgen machte, um sich selbst, aber auch um Laura.


  »Kim hat mich drauf gebracht. In ihrem Tagebuch steht, dass sie manchmal das Gefühl hat, sie werde beobachtet.«


  Henry reagierte erschrocken. »Wirklich? Kannst du mir das zeigen?«


  »Ich habe das Tagebuch nicht mehr, es ist verschwunden.«


  Henry schien zu überlegen. »Als wir essen waren, da hattest du es noch. Also hast du es bei dem Unfall verloren.«


  »Oder es ist mir geklaut worden.«


  Henry sah sie an, als würde er sich Gedanken um ihren Geisteszustand machen. Dieser milde, geduldige Ausdruck, mit dem auch ihre Mutter erst reagiert hatte, bevor sie ärgerlich geworden war.


  »Überleg doch mal: Wer sollte euch drei schaden wollen? Wer hat einen Grund, euch wehzutun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Miriam und sie merkte selbst, dass es etwas kleinlaut klang.


  Henry stellte seinen Teller beiseite und nahm auch Miriam Besteck und Teller ab. »Du bist krank, hast Schmerzen und bist dementsprechend empfindlich. Aber wenn du wieder gesund bist, dann wird dir klar, dass das alles Hirngespinste sind.«


  Daniel kam ans Bett. Er nahm Teller, Besteck und Servietten, verbeugte sich leicht, grinste ironisch. »Hat’s geschmeckt?«


  »Ja, danke, es war vorzüglich.« Miriam lächelte, allmählich gefiel ihr die Show. Vor allem war sie beeindruckt, dass sich Daniel von Henry nicht einschüchtern ließ.


  »Das freut mich, wenn Sie mit dem Service unseres Restaurants zufrieden sind.« Daniel spielte das Spiel einfach weiter.


  »Nehmen Sie den Müll auch mit!« Henry fragte nicht, Henry befahl. Wie unangenehm Miriam ihn jetzt wieder fand, nachdem er vorhin so verständnisvoll mit ihr gesprochen hatte.


  Daniel verbeugte sich noch tiefer. »Selbstverständlich. Darf ich Ihnen auch noch ins Sakko helfen?«


  Henry sah ihn wütend an. Aber Daniel war noch nicht fertig. »Ich möchte Sie bitten, bald zu gehen. Es ist spät und wir schließen.«


  Damit war er verschwunden. Henry sah ihm ärgerlich nach. »Was für ein arroganter Schnösel.«


  Miriam wünschte sich so sehr, sie hätte die Kraft zu widersprechen. Aber sie war zu müde und erschöpft, um Daniel in Schutz zu nehmen. Dabei hätte er es wirklich verdient, dachte sie, als Henry sich verabschiedete.


  Kaum war er fort, als es erneut klopfte. Daniel, dachte Miriam und richtete sich auf. Was sollte sie zu ihm sagen? Das war doch von vorne bis hinten krampfig und blöd gewesen, Henry mit seinem aufgesetztgroßherrschaftlichen Auftritt …


  Aber es war nicht Daniel. Schwester Ingrid kam herein mit einer Frau, deren Arm in Gips war. »Sooo, das ist jetzt Ihr Bett, Frau Brommer«, sagte sie, während sie die Tasche der Frau abstellte, ihr aus dem Morgenmantel half und die Bettdecke zurückschlug.


  Frau Brommer warf einen missmutigen Blick auf Miriam und wandte sich dann an die Schwester. »Bin ich auf der Kinderstation?«


  »Nein, natürlich nicht«, schmunzelte die Schwester, die sich von dem rauen Ton in keiner Weise beeindrucken ließ.


  Blöde Kuh, dachte Miriam. Aber dann beschloss sie, es mit der freundlichen Daniel-Manier zu versuchen. »Hallo, ich bin Miriam Schöninger.« Sie bemühte sich um ein freundliches Lächeln.


  »Das heißt Grüß Gott«, knurrte die Frau nur und brummte dann vor sich hin: »Hallo, tschüs … wenn ich den Schmarrn schon hör.«


  Das kann ja heiter werden, dachte Miriam und schloss die Augen. Mit dieser Gesellschaft in ihrem Zimmer fühlte sie sich noch einsamer als zuvor.


  Während sie wegdämmerte, hoffte Miriam inständig, dass ihr diese Nacht die Albträume von Kims Absturz erspart blieben.


  17. Kapitel


  Aber Miriam kam gar nicht dazu, schlechte Träume zu haben. Denn Frau Brommer schnarchte so laut und ausgiebig, dass sie nicht einschlafen konnte. Soweit es ihre schmerzenden Rippen zuließen, versuchte sie, sich zu drehen. Aber es tat viel zu weh. So lag sie auf dem Rücken und starrte durch die Dunkelheit an die Decke.


  »Kannst auch nicht schlafen?« Dieser Satz riss sie aus ihrem Dösen. Sie öffnete die Augen und sah in das Gesicht ihrer Bettnachbarin, die neben ihrem Bett stand. Offenbar war sie doch eingenickt. Leider hatte Frau Brommer diesen Zustand mit ihrer Frage beendet.


  »Du hast so gewimmert, da hab ich mir gedacht, ich schau lieber nach dir.« Es klang etwas grob, aber zugleich auch mütterlich. »Hast schlecht geträumt?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete Miriam und war richtiggehend erleichtert darüber.


  »Dann schlafen wir jetzt weiter. Gute Nacht«, sagte Frau Brommer und kletterte umständlich in ihr Bett.


  »Gute Nacht«, antwortete Miriam und machte schnell die Augen zu in der Hoffnung, sie möge einschlafen, bevor Frau Brommer ihre nächtliche Sägeaktion fortsetzte.


  »Was ist dir eigentlich passiert?«, fragte Frau Brommer, als Schwester Ingrid ihnen am Morgen das Frühstück gebracht hatte.


  Miriam berichtete von dem Radunfall, dass sie sich an vieles nicht mehr erinnern könne und der Autofahrer offenbar geflohen sei.


  »Ja, der Hammel«, murmelte Frau Brommer. »Hat die Polizei den noch nicht gefunden?«


  Miriam schüttelte den Kopf. Erst nach dieser Bewegung merkte sie, dass es ihr trotz der anstrengenden Nacht deutlich besser ging. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Vielleicht tat ihr die Gesellschaft dieser merkwürdigen Frau doch ganz gut. Immerhin drehten sich ihre Gedanken jetzt nicht mehr im Kreis, weil sie so viel allein war. Vielleicht aber wurde sie ganz einfach nur wieder gesund.


  »Und warum sind Sie da?«, fragte Miriam eher höflichkeitshalber und leitete damit eine fast einstündige Erklärung ein, die mit den Worten begann: »Das erste Mal war ich ja schon als Kind im Krankenhaus. Weil’s gemeint haben, ich hätt eine Blinddarmentzündung. Derweil hab ich bloß mit dem Bene vom Nachbarn grüne Zwetschgen gegessen. Den Bene hab ich übrigens später geheiratet, der kommt heut Nachmittag vorbei.«


  Warum Frau Brommer jetzt, geschätzte sechzig Jahre später, wieder im Krankenhaus war, erfuhr Miriam, als die Ärzte zur Visite kamen, bis dahin war ihre Nachbarin erst bis zum fünften Klinikaufenthalt vorgedrungen.


  »Sie sollten das nächste Mal vorsichtiger sein, wenn Sie eine Leiter hochsteigen, Frau Brommer«, sagte der Oberarzt.


  »Ja mei, wenn halt die Dachrinne voller Dreck war und der Bene nicht schwindelfrei ist.«


  »Dafür gibt’s Fachleute, die können so was.«


  »Wissen Sie, was das kost?«


  »Auf jeden Fall billiger als ein komplizierter Armbruch.«


  Frau Brommer wartete, bis der Tross von Ärzten und Schwestern draußen war, dann brummte sie: »Der hat leicht reden, der hat bestimmt Personal.«


  Anschließend setzte sie die Erzählung über ihre Krankheiten fort.


  Als die Bettnachbarin im Bad verschwunden war, rief Miriam bei Karin Bergner an. »Ich kann die Blumen bei euch leider nicht gießen, ich bin krank«, sagte sie. Bereits vorher hatte sie sich entschieden, ihren Radunfall nicht zu ausführlich und zu dramatisch zu schildern. Bergners hatten ihre eigenen Sorgen und waren weggefahren, um sich und den Jungs ein bisschen Entspannung zu verschaffen. Da wollte sie Kims Eltern nicht auch noch mit ihren Problemen belasten.


  »Ich weiß schon Bescheid«, sagte Karin. »Sabine hat vorher angerufen und ich wollte mich auch heute noch bei dir melden. Das ist wirklich ganz furchtbar, Miriam. Es tut mir so leid!«


  »Nicht so schlimm, mir geht’s schon viel besser.«


  »Wirklich? Was Sabine sagte, klang doch recht ernst.«


  »Mom macht sich Sorgen, klar. Aber muss sie nicht. Und du auch nicht.«


  »Werner und ich haben gerade drüber gesprochen und schon überlegt, ob wir nicht heimfahren sollen.«


  »Aber die Blumen kann doch sicher jemand anderer gießen.«


  »Doch nicht wegen der Blumen, Miriam. Wegen dir!«


  »Nein, ich komm schon zurecht.«


  »Sabine bleibt doch sicher hier, oder?«


  »Hat sie das gesagt?«


  »Ich habe sie so verstanden.«


  Miriam überlegte. Ihre Mutter machte sich Sorgen, ganz klar. Und wollte sie in dieser Situation nicht allein lassen. Eigentlich war sie auch total froh, dass Mom zurückgekommen war. Sich um sie kümmerte. Aber andererseits: Mom hatte sich so sehr auf diesen Job gefreut. Ein großer Film in einer tollen Gegend, richtig einkaufen für die Schauspieler, shoppen, ohne jeden Euro umzudrehen, Anprobe, Gespräche und Abende mit Teamkollegen … Diese Chance wollte Miriam ihr nicht nehmen. Nein, Mom sollte wieder nach Cornwall fahren. Dafür würde sie sorgen.


  Das Gespräch verlief zunächst nicht so einfach, wie Miriam sich das gedacht hatte. Ihre Mutter behauptete, dass es überhaupt kein Problem sei, wenn sie noch eine Weile bliebe. Dann aber klingelte mehrmals ihr Telefon, offenkundig gab es bei den Drehvorbereitungen in Cornwall doch Probleme. Aber erst nachdem Frau Brommer ihrer Mutter versprochen hatte, auf Miriam aufzupassen, war diese beruhigt.


  »Also gut, ich kann ja in wenigen Stunden wieder da sein, wenn es nötig ist.«


  »Braucht’s nicht«, erklärte Frau Brommer. »Ich hab vier Kinder großgezogen, ich kenn mich aus.«


  »Und mich hat’s auch im Griff«, ergänzte ihr Mann, der gerade zu Besuch war. Dafür fing er sich einen Rempler von seiner Frau ein, aber das war ihm die Sache wohl wert, denn er grinste von einem Ohr zum andern.


  Schwester Brigitte brachte abends die Medikamente und erklärte sofort, ohne dass Miriam einen Ton gesagt hätte: »Daniel hat heute seinen freien Tag.«


  »Danach hab ich gar nicht gefragt.«


  »Seltsam, da sind Sie heute die Erste, die das nicht interessiert.«


  Miriam sagte lieber nichts dazu.


  »Gab es gestern Probleme? Ihr Besucher hat sich bei mir über Daniel beschwert.«


  »Ich würde eher sagen: Er hat Daniel schikaniert. Aber der hat es ziemlich locker genommen.«


  Schwester Brigitte schmunzelte. »Er ist es gewöhnt, dass ihn die Freunde der Patientinnen schräg ansehen. Und er geht ziemlich entspannt damit um, finde ich.«


  Miriam wollte noch widersprechen, schließlich war Henry nicht ihr Freund. Aber Schwester Brigitte wandte sich schon Frau Brommer zu – und damit war das Thema erledigt.


  18. Kapitel


  Konzentriert legte er ihr die Manschette an. Dann pumpte er, starrte auf das Gerät.


  »Ich wollte mich entschuldigen, weil …«


  »Pst.« Daniel hob nicht einmal den Blick. »Beim Blutdruckmessen bitte nicht sprechen.«


  Miriam wartete geduldig, bis er fertig war und die Werte eingetragen hatte. »Henry hat sich blöd verhalten, das tut mir leid.«


  »Du musst dich doch nicht für ihn verantwortlich fühlen.«


  »Warum mach ich’s dann?«


  Daniel sah sie ganz kurz an. »Vielleicht weil es dir peinlich ist, dass er dein Freund ist.«


  »Gar nicht!« Miriam spürte, wie sie knallrot wurde.


  »Aber er besucht dich.«


  »Weil er sowieso in der Klinik ist, wegen Laura.« Puh, das war knapp gewesen.


  Daniel sah sie so eindringlich an. Warum sagte er nichts? Was dachte er gerade? Sie sah bestimmt grässlich aus. Trug ein T-Shirt und eine alte Jogginghose, die Haare seit Tagen nicht mehr gewaschen, irgendwie hochgebunden, wahrscheinlich hatte sie diese teigige Gesichtsfarbe, die sich immer dann einstellte, wenn sie ein paar Tage nicht an der frischen Luft war.


  »Solche Typen gibt’s immer mal wieder«, sagte Daniel schließlich leichthin. »Die denken, Schwestern und Pfleger sind für jeden Mist zuständig, die kann man ruhig herumscheuchen.« Er zuckte die Schultern. »Kein Grund, sich aufzuregen. Ich denke mir einfach meinen Teil und meistens verschwinden sie nach ein paar Tagen wieder, bei uns auf der Station bleibt ja keiner allzu lang.«


  Dann wandte er sich mit einem breiten Lächeln an Frau Brommer. »Was bei einigen Leuten natürlich sehr, sehr schade ist.«


  Ein Strahlen ging über das Gesicht der Frau. »Ich hab den Arm, der wo nicht in Gips ist, schon frei gemacht.«


  »Das sind die besten Patienten, die wissen, worauf ’s ankommt.«


  »Sie alter Charmeur!«


  »Das mit dem alt hab ich jetzt überhört.«


  Frau Brommer stimmte ein glockenhelles Lachen an, das Miriam ihr gar nicht zugetraut hätte. Sie seufzte. Da war er wieder: Daniel, der Sunnyboy. Auch wenn die Frauen der Station darauf abfuhren, wenn er so war, mochte sie ihn am allerwenigsten.


  »Was ist denn da zwischen euch beiden?«, fragte Frau Brommer, als Daniel gegangen war.


  Miriam sah sie erstaunt an. »Das könnte ich eher Sie fragen. Sie haben doch geflirtet!«


  »Das ist ja das Interessante, dass ihr zwei das nicht macht!« Frau Brommer ließ ihre Lebensweisheit sprudeln. »Sonst ist der doch ganz locker.«


  »Das müssen Sie schon ihn fragen, warum er das bei mir nicht ist.«


  »Da brauch ich nicht zu fragen, weil ich hab zwar einen gebrochenen Arm, aber blind bin ich nicht.«


  Miriam versuchte bewusst, Frau Brommer misszuverstehen. »Was kann ich dafür, wenn er mich nicht leiden kann.«


  Die Bettnachbarin lachte ein raues, kehliges Lachen, nicht zu vergleichen mit der glockigen Version vorhin bei Daniel. »Ja, freilich. Wenn ihr zwei euch nicht mögts, dann rutsch ich bei der nächsten Wallfahrt auf den Knien nach Altötting!«


  Rutschen Sie ruhig, dachte Miriam, aber sie antwortete nicht mehr, sondern schloss die Augen, um so zu zeigen, dass das Gespräch für sie beendet war.


  »Ich seh doch, was ich seh«, bekräftigte Frau Brommer noch und schaltete dann den Fernseher an.


  Miriam lehnte sich zurück und schloss die Augen. Kein Besuch heute. Und das war vielleicht auch gut so. Sie genoss die Ruhe. Aber nach einigen Stunden musste sie sich eingestehen, dass ihr langweilig war. Frau Brommer war mit ihrem Mann in den Klinikpark gegangen, sie war allein. Ihre Mutter war bereits abgereist, Werner und Karin waren noch nicht zurück. Die meisten Schulfreunde waren in den Ferien und die wenigen, die in München geblieben waren, wussten ohnehin nichts von ihrem Unfall. Woher auch? Auf Henrys Besuch legte sie wenig Wert. Es sei denn, er würde sie zu Laura bringen. Denn die Sehnsucht nach ihrer Freundin wuchs, je länger sie hier allein war. Andererseits: Gemeinsam mit Henry wollte sie eigentlich nicht zu Laura. Aber wie sollte sie sonst zu ihr kommen? Sie konnte inzwischen mit Mühe allein auf Krücken zur Toilette, aber an einen Ausflug innerhalb der Klinik war noch lange nicht zu denken.


  Miriam versuchte, sich aufzurichten. Vielleicht sollte sie wenigstens einen kleinen Weg wagen, ihre Kondition allmählich wieder aufbauen, nicht nur rumliegen. Wie schmerzhaft es war, sich hochzuhieven. Wie weh die Rippen taten und die Schulter. Minutenlang saß sie am Bettrand, atmete tief durch, versuchte, Kräfte zu sammeln. Dann nahm sie die Krücken und stemmte sich hoch. Ja, das ging, wenn es auch sehr wehtat. Schritt für Schritt mühte sie sich ab, zur Tür zu kommen. Ihr wurde heiß, es war Schwerstarbeit verbunden mit einem Höchstmaß an Konzentration. Sie musste es schaffen, sie wollte es schaffen. Sie lehnte sich an die Wand und öffnete die Tür. Dann nahm sie die zweite Krücke wieder, umfasste sie fest, holte tief Luft und wollte den ersten Schritt hinaus ins Leben machen, auch wenn das Leben erst einmal nur aus dem Krankenhausflur bestand.


  Warum verließen sie ausgerechnet jetzt die Kräfte? Warum drehte sich alles um sie? Sie taumelte, wollte sich an der Wand abstützen, fand keinen Halt, ihr wurde schwarz vor Augen.


  »Was machst du denn da?«


  Miriam spürte, wie jemand sie vorsichtig umfasste. Die Krücken fielen krachend zu Boden, dieser Mensch hob sie auf und trug sie zurück ins Zimmer. Als wäre sie ganz leicht, als wäre es überhaupt kein Problem. Sie spürte das Kitzeln von Haaren in ihrem Gesicht, dann öffnete sie die Augen und sah Daniel, der sie in ihr Bett legte und sie besorgt musterte.


  Keine Ironie im Blick, keinen frechen Spruch auf den Lippen. Sie sagten beide nichts, blickten sich nur an. Seine Augen waren noch dunkler als sonst und über der rechten Augenbraue hatte er eine kleine Narbe. Das konnte sie jetzt erst erkennen, weil er ihr so nahe kam. Er roch besonders … wie frisch geschnittenes Holz, fand sie. Ein schöner Geruch von Wald, Luft, Sonne und Harz.


  Sie schnupperte.


  »Rasierwasser«, sagte Daniel. »Es heißt Macho.« Miriam stutzte. In diesem Moment fing Daniel an zu lachen und ging wieder in den Pflegermodus über. Er bettete sie richtig, überprüfte Puls und Kreislauf, deckte sie behutsam zu und ermahnte sie, mit solchen Ausflügen noch eine Weile zu warten.


  »Was wolltest du überhaupt da draußen?«


  »Meinen Horizont erweitern. Mir wird’s hier zu eng.«


  »Kann ich verstehen, ist aber leider noch ein bisschen zu früh.«


  »Und wenn du mich begleitest?«


  Daniels Blick wirkte fast unsicher, dann aber wurde er ganz weich. »Morgen könnten wir vielleicht schon einen kleinen Spaziergang riskieren.«


  »Du könntest doch mit mir …«


  »Ja …?«


  Miriam legte die Hand auf seinen Arm und gab sich einen Ruck. Irgendwann musste sie doch mit ihrer Bitte rausrücken. Und wer außer Daniel würde ihr helfen?


  Sie lächelte ihn an. Daniel lächelte zurück. Ja, in dem Moment musste sie sich eingestehen, dass er ihr wirklich gefiel. Wenn sie nicht wüsste, dass sie selbst wie aus dem Kompost gezogen aussah und vielleicht auch so roch …


  »Ich möchte gerne Laura in der Frühreha besuchen.«


  Sofort trat Daniel einen Schritt zurück. Sein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Netter Versuch.«


  Miriam verstand ihn nicht. »Wie meinst du das?«


  »Stell’s das nächste Mal ein bisschen geschickter an, wenn du was von mir willst.«


  »Hey, denkst du vielleicht, ich schmeiß mich an dich ran, nur damit du mir einen Gefallen tust?«


  »Von Ranschmeißen hab ich leider nichts gemerkt. Aber dass ich dir helfen sollte, das war ja wohl nicht zu übersehen.«


  »Du meinst, deshalb bin ich nett zu dir oder was?«


  »Jedenfalls bist du es sonst nicht«, sagte Daniel, und als Miriam sich aufrichten wollte, hob er mahnend den Zeigefinger. »Liegen bleiben, ausruhen, sonst petze ich bei Frau Dr. Ruhland.«


  Er war schon fast zur Tür raus, als ihr der Kragen platzte.


  »Ich halt das hier aber nicht mehr aus!«


  Daniel zuckte zusammen und wandte sich um. Miriam konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie drehte den Kopf zur Seite, damit er es nicht sah.


  »Dir ist langweilig.« Daniel zeigte auf das Handy, das auf ihrem Nachttisch lag. »Ruf deine Freunde an, vielleicht fehlt dir ein bisschen Abwechslung.«


  »Möchtest du wissen, warum sie mich nicht besuchen?«, fragte Miriam aufgebracht. »Weil meine beste Freundin vor einer guten Woche tödlich verunglückt ist und die andere liegt hier im Koma! Und sonst interessiert sich anscheinend niemand für mich!«


  Daniel zögerte kurz, dann setzte er sich zu ihr. »Erzähl mir von deinen Freundinnen.«


  Zum ersten Mal konnte Miriam jemandem von Kim und ihrem Absturz erzählen, der unvoreingenommen war. Anders als Kims Eltern oder ihre Mutter hatte Daniel Kim nicht gekannt, er hörte die Geschichte zum ersten Mal und sperrte sich nicht gegen ihre Mutmaßungen. Sie erzählte zunächst von ihrer Freundschaft mit Kim und Laura, von den gemeinsamen Ausflügen. Sie schilderte Lauras Unfall, dann die Zeit, als Kim und sie sich um die Freundin gekümmert hatten, sie erzählte von dem geplanten Ausflug auf den Wallberg, den Kim dann ohne sie unternommen hatte. Sie brachte kaum noch heraus, wie es gewesen war, als Kims Foto kam und kurz darauf der Anruf mit dem Schrei.


  Immer wieder unterbrach sie ihre Erzählung, weil sie die Worte nicht fand. Endlich war Platz für die Tränen, endlich war jemand da, der aufmerksam zuhörte, ohne sie zu unterbrechen, jemand, der nicht selbst völlig im Schmerz um Kim gefangen war wie Werner und Karin, oder in Sorge um sie wie ihre Mutter.


  Unwillkürlich fasste sie nach Daniels Hand, ganz selbstverständlich wischte er ihr die Tränen ab. Miriam wusste nicht, ob er alles verstehen konnte, was da aus ihr heraussprudelte. Aber er fühlte es, da war sie ganz sicher.


  »Dann hatte ich diesen komischen Radunfall mit dem Autofahrer, der einfach abgehauen ist. Ob das wirklich ein Zufall ist? Weißt du, Kim hat sich auch die letzte Zeit irgendwie beobachtet gefühlt, das hab ich in ihrem Tagebuch gelesen.«


  »Das Tagebuch, das nicht mehr in deinem Rucksack ist.«


  »Woher weißt du das?«


  Daniel schmunzelte. »Hab ich gehört, als du es dem Anzug-Typ erzählt hast.«


  »Ich glaub nicht, dass ich es bei dem Sturz verloren habe. Ich denke, jemand hat’s genommen.«


  »Wer sollte das tun?«


  »Ich habe doch keine Ahnung! Ich versuch auch nur, irgendwie zu verstehen, woher auf einmal das ganze Unglück kommt und ob das nur Zufall ist oder ob da doch mehr dahintersteckt!«


  »Ich kann verstehen, dass dich der Tod deiner Freundin total mitnimmt …«


  »Komm du mir nicht auch noch mit dieser Trauerbewältigungs-Nummer. Das hatte ich schon mit meiner Mutter. Die glaubt mir nämlich auch kein Wort.«


  »Ich hab nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube …«


  Daniel sah unruhig zur Uhr. Miriam verstand.


  »Du musst arbeiten, nicht wahr?«


  Er nickte bedauernd und stand auf.


  »Danke, dass du mir überhaupt zugehört hast.«


  »Danke, dass du mir die Geschichte anvertraut hast.«


  19. Kapitel


  Weißt du, wo ich herkomme, Dornröschen? Von deiner Freundin Miriam. Ja, sie liegt auch hier im Krankenhaus. Erst wollte ich es dir nicht erzählen, weil ich Angst hatte, du machst dir dann unnötig Sorgen. Aber es ist nichts Schlimmes, sie hatte einen kleinen Unfall.


  Ich sag’s dir jetzt trotzdem, denn wir wollten doch immer offen und ehrlich miteinander umgehen, nicht wahr?


  Eigentlich wollte ich Miriam gerade besuchen. Aber dann habe ich gesehen, dass sie schon Besuch hatte. Ein Pfleger saß bei ihr am Bett. Kein sehr sympathischer Mensch, ich habe ihn schon mal bei ihr getroffen. Das Seltsame ist: Sie gehen so vertraut miteinander um, als würden sie sich ewig kennen.


  Ich habe einen neuen Gedichtband mitgebracht, aber mir ist heute nicht nach Lyrik, Prinzessin. Leider kann ich auch nicht lange bleiben. Sei bitte nicht traurig, aber ich habe im Moment sehr viel zu tun, weil ich eine Überraschung für dich geplant habe. Es hat mit unserer gemeinsamen Zukunft zu tun. Mehr verrate ich dir noch nicht. Aber ich weiß ja, dass du mir blind vertraust. Ich tue das Richtige für uns, darauf kannst du dich verlassen.


  20. Kapitel


  Als Daniel am nächsten Morgen das Zimmer betrat, trug er Jeans und ein buntes T-Shirt. Er trat an ihr Bett und stapelte einige Bücher auf dem Nachttisch. Miriam sah ihn fragend an.


  »Bücher über Komapatienten«, erklärte er. »Eins ist mehr so wissenschaftlich und die anderen beiden sind Erfahrungsberichte. Einmal schreibt jemand, der selbst wieder aufgewacht und gesund geworden ist, und einmal die Angehörigen von einer jungen Frau, die seit längerer Zeit schon im Wachkoma liegt.«


  Miriam nahm eines der Bücher in die Hand und blätterte darin. »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht.«


  »Danke«, brachte sie mühsam hervor.


  »Mit so viel Begeisterung habe ich gar nicht gerechnet«, scherzte Daniel.


  »Danke, danke, danke, danke …«


  »Ja, ja, schon gut. Der Wortschatz ist nach einer schweren Gehirnerschütterung eben immer noch etwas begrenzt.«


  »Das ist wirklich total nett …«


  »Schon gut. Freut mich, wenn ich dir einen Gefallen tun konnte.«


  »Gehören die Bücher dir?«


  »Nur das da …« Daniel deutete auf das Buch des Mannes, der aus dem Koma wieder aufgewacht war. »Die anderen beiden hat mir mein Vater empfohlen.«


  »Er ist Arzt?«


  Daniel lachte. »Nein, Buchhändler.«


  Miriam blätterte im nächsten Buch, las sich gleich an einer Stelle fest.


  »Du musst mir versprechen, dass du nicht zu lange liest, das ist nicht gut für deinen Kopf.«


  »Schau mal, was da steht: Die Frau war erst Mitte zwanzig und ist einfach beim Essen zusammengebrochen. Herzstillstand. Dann Gehirn unterversorgt.« Miriam las angespannt die Diagnose: Wachkoma, Schädel-Hirntrauma, apallisches Syndrom.


  »Das ist doch so ähnlich wie bei deiner Freundin.«


  »Sie hatte aber eine Hirnblutung nach einem Sturz …«


  »Aber ihr Zustand jetzt … das ist ähnlich.«


  Miriam schluckte. »Ich wünsche mir so sehr, ich könnte Kontakt zu ihr herstellen.«


  Daniel schlug das Fachbuch auf. »Ich habe da mal nachgeschlagen. Die Experten sind unterschiedlicher Meinung darüber, was Komapatienten mitkriegen. Schau mal.« Er rückte näher und hielt ihr das Buch hin.


  »Viele Patienten reagieren auf Reize ihrer Umwelt«, murmelte Miriam, als sie den Abschnitt überflogen hatte und Daniel nickte.


  »Und in einigen Fällen kann man es auch mit Gehirnstrommessungen belegen.«


  »Es ist schrecklich … Wenn ich mir vorstelle, dass Laura in sich gefangen ist, alles mitkriegt und das nicht zeigen kann …«


  »Es muss nicht so sein.«


  Aber Miriam ließ dieser Gedanke nicht mehr los. »Wenn sie viel mehr mitbekommt, als wir denken, dann merkt sie doch auch, dass Kim gar nicht mehr kommt und dass ich auch schon ein paar Tage nicht mehr da war.«


  »Schon möglich.«


  »Wann kann ich zu ihr?«


  Daniel schwieg und sah sie mitfühlend an. »Ich weiß es nicht …«


  »Bitte, ich will sie doch nur kurz sehen.«


  Daniel sah sich nach Frau Brommer um. Die tat so, als ob sie schliefe. Er grinste Miriam verschwörerisch zu. Sie wussten genau, dass Frau Brommer in Wirklichkeit aufmerksam lauschte.


  »Ich war in der Frühreha und wollte mir die Akte deiner Freundin ansehen.«


  »Und …?« Miriam war gespannt, was er herausgefunden hatte.


  »Leider keine Chance, die Stationsleitung war die ganze Zeit da. Aber ich habe mit Saskia gesprochen …« Er sah ihr wohl an, dass sie mit diesem Namen nichts anfangen konnte, und erklärte: »Wir haben zusammen die Ausbildung gemacht und sie arbeitet dort. Sie meint, dass es deiner Freundin allmählich besser geht und sie vielleicht bald die Trachealkanüle entfernen können.«


  Unwillkürlich deutete Miriam auf den Hals und Daniel nickte.


  »Das heißt, sie kann wieder schlucken?«


  »Saskia meint, sie hätte den Eindruck, dass Laura sehr wohl einiges mitbekommt.«


  »Sie wacht auf?«


  »So kann man das nicht sagen. Aber Reize, Besuche, Gespräche …«


  Sie musste unbedingt zu Laura. So flehend sie konnte, sah sie Daniel an. Doch der zuckte nur resigniert die Schultern. »Miriam, ich muss jetzt zum Dienst.«


  »Okay, danke für alles.« Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


  Auf einmal machte sich ein Grinsen auf Daniels Gesicht breit. »Übrigens: Den Anzug-Heini findet sie auch ätzend.«


  »Wenn er mit ihr so umgeht wie mit dir, dann kann ich das gut verstehen.«


  Miriam begann, in den Büchern zu lesen. Zwischendurch döste sie oder sah mit Frau Brommer fern. Visite, Mittagessen … das Krankenhausleben hatte einen ganz eigenen Rhythmus.


  Am frühen Nachmittag tauchte Daniel wieder auf. Er schob einen Rollstuhl vor sich her und sein Strahlen verriet, dass ihm ein besonderer Coup gelungen war. »Komm, wir machen einen Ausflug.«


  »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Betriebsgeheimnis. Aber ich sag dir eins: Leicht war’s nicht.«


  Bevor er ihr half, aus dem Bett zu kommen, ging er noch kurz an das Bett von Frau Brommer und zauberte aus seiner Tasche eine gelbe Rose.


  »Für mich?« Ihre Stimme versagte fast vor Rührung.


  »Für wen denn sonst?«


  Während Frau Brommer aufstand, um eine passende Vase zu holen, half Daniel Miriam aus dem Bett.


  »Eine Rose für Frau Brommer?«


  »Ich weiß, eine Distel hätte besser gepasst, aber ich musste vorher ein paar Erledigungen machen und unterwegs war nichts anderes zu finden.«


  Kurz schlich sich der absurde Gedanke in Miriams Kopf, ob die Blume vielleicht ursprünglich für sie gewesen war.


  Als hätte Daniel das erraten, erklärt er: »Sie war eigentlich für Schwester Brigitte, die hat heute Geburtstag. Aber ich dachte, wenn man damit Frau Brommer bestechen kann …«


  »Ich würde euch auch so nie verraten«, sagte Frau Brommer, die gerade mit Vase und Blume zurückkam.


  »Peinlich, jetzt wissen Sie, dass ich ein berechnender, hinterhältiger Hund bin.« Daniel wurde ein bisschen rot.


  Frau Brommer lachte. »In Bayern ist es ein Kompliment, wenn man von einem sagt: A Hund is er scho.«


  »Dann danke ich schön für das Kompliment und bis später.«


  Daniel schob Miriam durch die Flure.


  »Ich war vorher in der Stadt, das Geschenk der Kollegen für Schwester Brigitte abholen – es ist gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Was kriegt sie denn?«


  »Da sie es selbst noch nicht weiß, sag ich es dir auch nicht. Aber ich erzähl dir eine andere Neuigkeit.«


  »Du hast gekündigt.«


  »Falsch, ganz falsch.«


  »Du hast ab morgen Urlaub.«


  »Auch nicht. Aber wenn du mich endlich zu Wort kommen lassen würdest …«


  »Rede doch, bitte!«


  »Ich bin an der Stelle vorbeigekommen, wo du angefahren worden bist. Du hast mir ja sehr genau beschrieben, wo das war. Wenn das Tagebuch deiner Freundin dort irgendwann mal gelegen hat, so liegt es jetzt jedenfalls nicht mehr da.«


  Miriam sah ihn groß an. »Du hast wirklich nachgesehen?«


  »Klar, du kannst ja nicht.«


  »Heißt das, du glaubst mir die ganze Geschichte?«


  »Sagen wir so: Ich finde das sehr merkwürdig, was du mir erzählt hast. Und wenn mehr dahintersteckt, dann möchte ich dir gerne helfen, es rauszufinden.«


  Miriam schluckte, ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es sie belastet hatte, dass ihr niemand glaubte. Tränen traten ihr in die Augen. Daniel sah sie kurz an, dann wandte er den Blick ab. Dafür war Miriam ihm echt dankbar.


  »Festhalten, wir legen jetzt einen Zahn zu, ich hab nicht so lange Zeit«, sagte Daniel und schob mit aller Kraft.


  »Hey, bei dem Tempo kannst du dich auf der Wiesn bewerben als neues Fahrgeschäft!«


  »Auch wenn du’s nicht glaubst, Miriam: Ich mach das nicht für jeden.«


  21. Kapitel


  Stumm betrachtete Miriam ihre Freundin. Sie sah verändert aus. Trug ein schickes neues Oberteil, war aufwendig geschminkt, hatte eine andere Frisur und die Nägel dunkelrot lackiert. Nur eines war wie immer. Bernsteinfarbene Augen, die scheinbar einen fernen Punkt fixierten, deren Blick nicht einzufangen war.


  Ja, Laura war verändert. Sie hatte sich immer geschminkt, aber nicht so stark, sie hätte ihre Haare nie gelockt auf ihre Schultern drapiert.


  In der Ecke stand ein Koffer. Am Schrank hingen zwei Bügel. Einer mit einem weißen Hemd, einer mit einem Jackett. Auch das war neu.


  »Soll ich dich mit deiner Freundin allein lassen?«


  Miriam nickte und Daniel ging leise hinaus. Miriam nahm Lauras Hand. »Du siehst verändert aus«, sagte sie leise. »Geht es dir besser?«


  Natürlich bekam sie keine Antwort.


  »Das Oberteil ist neu, nicht wahr? Henry hat eben einen guten Geschmack. Und er weiß, was dir gefällt und was dir steht …«


  Miriam suchte nach Worten, sie hatte das Gefühl, nur Unsinn zu reden. Was war, wenn Laura sie wirklich hören und verstehen, aber nur nicht antworten konnte? Dann sollte sie mit ihr so wie früher reden. Das mit dem Oberteil war geschummelt. Es gefiel ihr gar nicht. Es sah kostbar und edel aus, aber es passte nicht zu der Laura, die sie kannte. Auch das Makeup war einen Tick zu viel. Aber konnte sie das ihrer Freundin sagen? Sicher nicht. Also rettete sie sich in halbherzige Komplimente und dumme Floskeln.


  Laura war ihr fremd geworden durch ihr verändertes Aussehen, das Make-up gab ihrer unbewegten Miene zusätzlich etwas Maskenhaftes. Der Lippenstift wirkte grell in diesem bleichen Gesicht, der Lidschatten unterstrich nur den starren Blick der Augen. Ja, alles hätte weniger falsch gewirkt, wenn Lauras Mimik zum Leben erwacht wäre. Aber das Wunder geschah nicht.


  »Henry hat gesagt, dass er sich mehr um dich kümmert, weil ich im Moment nicht so oft kommen kann«, sagte Miriam. Erst dann fiel ihr auf, dass sie mit dieser Formulierung die Tatsache überging, dass sie im Rollstuhl saß, weil sie nicht selber gehen konnte. Sie entschloss sich, das Thema anzusprechen, für den Fall, dass Laura tatsächlich mehr mitbekam, als es den Anschein hatte. »Ich hatte einen doofen Fahrradunfall und bin noch nicht ganz fit, wie du siehst.« Aber kein Wort über Kim, über ihre Vermutungen und Ängste.


  »Ich bin froh, dass Henry für dich da ist, weißt du. Auf ihn kann man sich echt verlassen.«


  Stille im Raum. Miriam fühlte sich nicht wohl. Der Gedanke, dass Laura sie vielleicht wirklich verstehen konnte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Diese Idee hatte vorher so viel Hoffnung aufgemacht, jetzt aber bremste sie Miriam aus. Sie war wütend auf sich selbst. Sie hatte Laura doch unbedingt besuchen wollen, warum saß sie jetzt hier, fast so hilflos wie ihre Freundin – und sagte nichts, tat nichts?


  Endlich nahm sie Lauras Hand. »Ich möchte dir gerne so vieles erzählen, Laura. Schöne und lustige Geschichten, aber leider fällt mir da im Moment wenig ein. Ich will dich wieder lachen hören, ich will, dass du mir widersprichst, dich über mich lustig machst und mich dann in den Arm nimmst und mich Küken nennst. Früher hat mich das manchmal total geärgert, aber jetzt wünsche ich es mir. Kannst du mich hören, kannst du mich verstehen? Gib mir ein Zeichen, bitte. Irgendetwas, das mir zeigt, dass du mich hörst.«


  Miriam schwieg und beobachtete Laura. War da ein Lidzucken? Bewegte sich ein Finger? Nein, es war gar nichts. Sie hatte sich nach dem, was Daniel erzählt hatte, zu viel Hoffnung gemacht, zu hohe Erwartungen gehegt.


  Sie wollte Laura ihre Enttäuschung nicht spüren lassen. »Okay, ich lass dich jetzt allein. Aber ich komm wieder, sobald ich kann.«


  Was hatte sie erwartet? Ein Wunder? Hatte sie wirklich gedacht, nur weil es einen Hauch von Anzeichen gab, dass Laura etwas mitbekam, würde sie in ihrer Gegenwart aus sich herausgehen und wieder die alte Laura sein? Ob es diese Laura überhaupt noch gab?


  Miriam fuhr mit ihrem Rollstuhl zur Tür und warf noch einen Blick zurück auf Laura. Sie war so unendlich traurig, sie hier zurückzulassen. Aber auf der anderen Seite ertrug sie es nicht, länger zu bleiben. Es drückte sie nieder, es nahm ihr selbst jeden Lebensmut. Sie wollte für ihre Freundin da sein und konnte es nicht. Sie hatte Sehnsucht nach ihr, und jetzt, da sie an ihrem Bett sitzen, mit ihr zusammen sein konnte, hielt sie diese stumme Nähe nicht aus.


  Miriam öffnete die Tür und fuhr hinaus auf den Flur. Es gelang ihr nicht, die Tür hinter sich wieder zu schließen. Zum Glück kam gerade eine Schwester vorbei und sagte: »Lassen Sie nur, ich mach das schon.«


  Miriam sah sich nach Daniel um und entdeckte ihn am Ende des Flurs. Er stand bei einer jungen Schwester und die beiden lachten. Sie spürte den Wunsch, auch einmal wieder so unbefangen sein zu können. Mit Laura lachen – unmöglich. Und Kim war tot. Für einen Moment hatte Miriam das Gefühl, auch ihr Leben wäre vorbei. Nicht schon wieder heulen, dachte sie dann. Seit du im Krankenhaus bist, flennst du fast jeden Tag.


  Entschlossen versuchte sie, den Rollstuhl alleine zu bewegen. Und mit etwas Mühe gelang es ihr auch. Nein, sie wollte jetzt keine Hilfe und keinen Trost. Sie würde einfach selbst zurück zu ihrer Station fahren – und wenn sie den ganzen Tag dafür brauchte, das war ja auch egal.


  Doch weit kam sie nicht. Ihre Kräfte reichten einfach nicht aus. »Entschuldigung«, sprach sie eine junge Schwesternschülerin an. »Könnten Sie mir bitte helfen? Ich komme allein nicht weiter.«


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »In die Chirurgie.«


  »Und wo kommen Sie her?«


  »Ich habe eine Freundin in der Frühreha besucht.«


  »Und das dürfen Sie schon?«


  Die Schwesternschülerin schüttelte den Kopf und schob Miriam zurück in die Chirurgie. Schwester Ingrid sah die beiden kommen und hob die Augenbrauen. »Wo genau haben Sie Daniel verloren?«


  »Er kann nichts dafür, ich bin abgehauen.«


  Miriam sah, wie Schwester Ingrid und die Schwesternschülerin einen amüsierten Blick wechselten.


  Miriam war froh, als sie wieder in ihrem Bett lag. Die Reise zu Laura war anstrengend gewesen und sie hatte ihr nicht die Ruhe und Sicherheit gebracht, die sie sich von dem Besuch erhofft hatte. Frau Brommer hatte sie nur kurz angesehen, als die Schwesternschülerin sie gebracht hatte, aber nichts gefragt und sich wieder dem Fernseher zugewandt. Miriam war froh darum. Ihr fielen fast die Augen zu, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Daniel hereinsah. »Findest du es in Ordnung, einfach so abzuhauen?«


  »Du warst so vertieft in das Gespräch mit der Schwester, da wollte ich nicht stören.«


  Daniel funkelte sie wütend an. »Dir ist schon klar, dass ich eine Menge Ärger kriegen kann. Erst setze ich mich dafür ein, dass wir den Ausflug machen können, und dann verschwindest du einfach. Wenn dir was passiert wäre …«


  »Hey, du klingst schon wie meine Mutter …«


  »Das nächste Mal kannst du dir einen anderen Idioten suchen.«


  So hatte sie es doch nicht gemeint und jetzt mischte sich auch noch Frau Brommer ein. »Das ist Ihnen auch noch nicht oft passiert, dass Ihnen eine einfach so davonläuft, gell«, sagte sie.


  »Es gibt Menschen, die machen einem nur Ärger«, antwortete Daniel. »Und Miriam gehört definitiv dazu.«


  »Aber vielleicht ist es das wert«, kommentierte Frau Brommer weiter.


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich hab überhaupt keinen Bock, mich bei Schwester Ingrid einzuschleimen, nur damit sie mich nicht bei der Stationsleitung verpfeift.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Miriam. »Aber ich hab’s nicht mehr ausgehalten bei Laura. Und du hast dich gerade so nett unterhalten.«


  »Ja, ich hab mich bei Saskia noch mal für die Infos über deine Freundin bedankt. Klar? Und dann will ich dich bei ihr abholen, aber da sitzt nur der geschleckte Schnösel und sieht mich an, als hätte er gleich wieder ein paar Befehle für mich, dann komm ich hierher und krieg’s gleich doppelt ab.«


  »Sie mögen doch Mädel, die sich nichts gefallen lassen und Ihnen widersprechen.« Frau Brommer gab einfach nicht auf. »Solche, die Ihnen schöne Augen machen, haben S’ doch schon genug.«


  Daniel warf einen Blick auf Frau Brommer und dann auf Miriam. »Ich bin doch kein Masochist.« Damit ging er.


  22. Kapitel


  Wenn ich gewusst hätte, dass Miriam kommt, dann wäre ich dageblieben, Dornröschen. Ich will nicht, dass dich jemand stört. Dann auch noch dieser aufdringliche Pfleger … Nein, du brauchst Ruhe. Wir brauchen nur uns. Die Menschen sind so unbedacht, sie brechen ein in unsere Welt.


  Ja, sie besetzen diesen Raum, der nur uns beiden gehört. Spürst du es nicht auch? Wir sind in diesem Zimmer nicht mehr sicher. Wir sind hier nicht mehr für uns. Wir müssen weg von hier. Ich merke es immer deutlicher. Diese Störungen sind unerträglich. Mehr und mehr Menschen drängen sich zwischen uns. Und es gelingt mir nicht, dir die Ruhe zu geben, die du so nötig hast. Entschuldige, Dornröschen, aber ich schaffe es einfach nicht. Umso dringender ist es, dass wir von hier verschwinden. Ja, ich werde das forcieren, ich werde darum kämpfen und ich werde es erreichen.


  Schade, nun ist die schöne Überraschung weg. Ich wollte dir von unserem Umzug erst erzählen, wenn ich alles organisiert habe. Aber vielleicht ist die Aussicht ja auch ein Trost für dich. Bald ist es vorbei mit den Belästigungen. Weil wir nicht mehr hier sind.


  Doch wie überbrücken wir die Zeit bis dahin? Miriam wird uns bestimmt noch öfter in die Quere kommen. Ich glaube, ich muss ihr einen Denkzettel verpassen, den sie nicht so schnell vergessen wird. Du hörst das sicher nicht gerne, Prinzessin. Aber ich muss dich – ich muss uns – vor ihr beschützen. Ich kann nicht zulassen, dass Miriam wiederkommt. Ich merke doch, wie ihre Anwesenheit diesen Raum vergiftet hat. Nein, das dürfen wir uns nicht bieten lassen.


  Wir waren uns immer genug, nicht wahr, Dornröschen? Und das wird auch ewig so bleiben.


  23. Kapitel


  Miriam las zuerst das Buch der Angehörigen, die seit Jahren eine Wachkoma-Patientin pflegten. Nachdem sie selbst solche Schwierigkeiten hatte, mit Laura umzugehen, wollte sie erfahren, wie andere mit einem Menschen Kontakt aufnahmen, der keine Reaktionen zeigte.


  Betroffen las sie die ersten Seiten. Wie ein junger Mensch ganz plötzlich einen Herzstillstand erleidet, wie sich Notarzt und Sanitäter um ihn bemühen, wie sie ihn nach fünfzehn Minuten ins Leben zurückholen– und doch nicht ins Leben.


  Bis hierher war die Geschichte anders als die von Laura, doch was jetzt folgte, das kannte Miriam nur zu gut.


  Erst die Zeit auf der Intensivstation, als Laura zwischen Tod und Leben schwebte, als es so schwer war, zu ihr zu kommen, sie so weit weg wirkte, als wäre sie schon längst anderswo, noch weiter weg als jetzt.


  Dann die Verlegung in das Reha-Zimmer, als ob es hier Normalität gäbe. Die Frührehabilitation begann, Physio- und Ergotherapie, aber half es Laura wirklich, wenn die Menschen an ihr herumkneteten? Hatte Henry nicht recht, dass nur enge Vertraute sie anfassen sollten? Würde sie diese Behandlung wollen? Sie hatte doch nicht einmal die Möglichkeit, sie abzulehnen oder zu sagen, was ihr guttat und was nicht. Andererseits war doch klar, dass die Therapeuten eine Ausbildung hatten, über die weder sie noch Henry verfügten. Wer sagte denn, dass Laura es mochte, wenn einer von ihnen beiden ihr Füße und Hände massierte? Es war ihre Hoffnung, ihr Wunsch. Eine der wenigen Möglichkeiten, überhaupt etwas für Laura zu tun.


  Dann der Tag, als sie die Augen aufschlug. Ja, Miriam erinnerte sich noch sehr genau, wie sie davon hörte, wie sie in die Klinik eilte. Diese Hoffnung, dass Laura wieder da war. Diese herbe Enttäuschung, dass in diesen Augen kein Blick zu sehen war. Augen, die durch andere Menschen hindurchsahen, die offenbar keine Reize ans Gehirn weiterleiteten. Kein Erkennen, kein Lächeln, keine Wärme, kein Aufblitzen. Nichts. Lauras Augen und doch nicht Lauras Augen. Weil das Leben in ihnen nicht zu spüren war. Genau so schilderten es die Eltern der Wachkoma-Patientin in diesem Buch.


  Wachkoma sei der falsche Ausdruck, stand in der Fachliteratur. Es war Miriam egal. Für sie beschrieb er Lauras Zustand sehr treffend. Sie sah aus, als wäre sie wach. Doch sie schlief. Oder konnte nicht zeigen, dass sie wach war.


  Angespannt las sie weiter, immer in der Hoffnung, dass sich der Einsatz lohnte, dass die junge Frau im Wachkoma zu erkennen gab, wie sehr ihr diese Maßnahmen halfen.


  Die Magensonde, die Kanüle zum Atmen, ja, das war alles genauso wie bei Laura. Doch als Miriam weiterlas, wurde ihr zum ersten Mal klar, dass sie sich bislang überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, was mit Laura werden würde, wenn die Frührehabilitation abgeschlossen war. Was würden die Mediziner sagen? Dass ihr nicht mehr zu helfen war? Dass alles so bleiben würde, wie es jetzt war?


  Nie hatte sie mit Henry darüber gesprochen, wann dieser Punkt erreicht sein würde und was dann geschah. Würde er sie in eine Pflegeeinrichtung geben? Die Eltern dieses jungen Mädchens in dem Buch hatten sich anders entschieden. Sie hatten ihr erwachsenes Kind, das wieder zum pflegebedürftigen Kind geworden war, mit zu sich nach Hause genommen. Sie bemühten sich um Alltag und Normalität, soweit das möglich war. Sie wollten ihrer Tochter die Teilnahme am Leben ermöglichen, auch wenn die junge Frau zuerst überhaupt keine Anzeichen zeigte, dass sie irgendwie Anteil nahm, überhaupt etwas mitbekam. Sie fuhren sie spazieren, sie saßen mit ihr im Café, sie besichtigten mit ihr Sehenswürdigkeiten, sie besuchten sogar Museen und Konzerte. Fasziniert las Miriam, mit welcher Konsequenz sie die fragenden oder ablehnenden Blicke anderer Menschen ignorierten. Und dann kam der große Tag, an dem sie eine erste Reaktion bemerkten. Wie sich während eines Konzerts die Spasmen in den Armmuskeln zu lösen schienen, wie das Lächeln auf dem Gesicht aus der Grimasse erwachte und weicher wurde. Es war ein mühsamer Weg, aber diese Eltern hatten zumindest das Gefühl, dass ihre Tochter nach und nach zurückkam.


  Miriam wollte sich die andere Seite ansehen. Wie war es, wenn man im Koma gelegen hatte, wenn man ins Leben zurückkehrte? Die Geschichte in Daniels zweitem Buch handelte von einem Jungen, der das Gefühl hatte, er sei in einem schlimmen Traum gefangen. Er spürte seine Lähmung und Ohnmacht und konnte sich nicht daraus befreien. Zum Teil hörte er, dass Menschen um ihn herum sprachen, manchmal verstand er einzelne Wörter, aber er konnte keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen, er war nicht in der Lage, um Hilfe zu bitten. Die Qual, so eingesperrt zu sein in sich selbst. Das Elend, eine Stimme in sich schreien zu hören, die aber nicht nach außen drang. Die Verzweiflung, dass die Welt draußen so tat, als gäbe es ihn nur noch als Hülle, als wäre nichts mehr in ihm, um das sich zu kämpfen lohnte. »Sie redeten über mich wie über einen Stein, den man von hier nach da versetzen musste«, schrieb der junge Mann. Manchmal habe er den Eindruck gehabt, dass sie ihn hörten, aber ihm nicht helfen wollten. Als er die Stimme seiner Freundin wahrnehmen konnte, sei er erst sehr glücklich gewesen, aber dann auch verzweifelt, weil sie seine Antwort nicht hörte. Aber sie sei die Einzige gewesen, die so mit ihm redete wie früher, als er noch gesund war. Die seine Hand hielt, sein Gesicht streichelte, ihn küsste. Die ihn wie ein lebendiges Wesen behandelte und nicht wie ein Problem.


  »Ich wollte ihr immer wieder sagen, wie sehr ich sie liebe. Aber ich merkte, dass sie mich nicht hören konnte. Doch immer hat sie daran geglaubt, dass es mich noch gibt, dass tief in diesem komatösen Körper noch etwas lebt, was sich regt und was reagieren möchte«, las Miriam, ganz in ihre Lektüre versunken.


  »Was lesen Sie denn da?«


  Miriam sah hoch und bemerkte erst jetzt Frau Dr. Ruhland, die neben ihrem Bett stand. Sie zeigte ihr das Buch. Sie las den Titel und sah Miriam dann überrascht an. »Interessiert Sie das Thema?«


  »Glauben Sie denn, dass Menschen im Koma etwas von ihrer Umwelt mitbekommen?«, fragte Miriam zurück.


  »Das ist keine Frage des Glaubens«, antwortete die Ärztin. »Solange wir Gehirnströme messen können …«


  »Das ist mir zu einfach.« Miriam ärgerte sich wirklich über diese Antwort.


  Die Ärztin lachte. »Ganz im Gegenteil, es ist sogar sehr kompliziert.«


  »Warum haben so viele Komapatienten nach dem Aufwachen das Gefühl, dass sie mitbekommen haben, was um sie herum passierte? Warum reagieren sie, wenn ein Mensch das Zimmer betritt, den sie lieben? Das lässt sich doch nicht allein mit Gehirnströmen erklären!«


  Dr. Ruhland seufzte und sah Miriam ernst an. »Ich würde mich jetzt gerne mit Ihrem Gehirn befassen, das ja bei Ihrem Fahrradunfall sehr in Mitleidenschaft gezogen worden ist.«


  »Ich fühle mich schon viel besser.«


  »Keine Kopfschmerzen mehr, Schwindel, Übelkeit?«


  »Nur noch ganz selten.«


  Dr. Ruhland sah sie sehr skeptisch an. »Wie ist es mit dem Lesen? Strengt Sie das nicht an?«


  Miriam legte wortlos das Buch zur Seite. Sie merkte selbst, dass es ihr zu viel wurde. Aber das Thema hatte sie nicht losgelassen, sie hatte nicht aufhören können.


  Die Ärztin sah auf ein anderes Buch, das auf ihrem Nachttisch lag. Patricia Highsmiths ›Mr. Ripley‹. Sie lächelte und nahm es in die Hand.


  »Also, ich würde lieber das da lesen als ein Fachbuch über Koma. Zumindest wenn ich Sie wäre.« Miriam sah zu, wie Dr. Ruhland in dem Buch blätterte. »Ripley ist doch ein sehr spannender Charakter, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Er ist ein Mörder …«


  »Das haben Krimis so an sich, dass Mörder auftauchen. Aber in diesem Fall ist es eben auch noch ein faszinierendes Charakterporträt. Haben Sie es schon gelesen?«


  Miriam nickte. Zur selben Zeit wie Laura. Als sie noch gesund war, dachte sie. Die Ärztin legte das Buch zurück und wollte schon gehen, als Frau Brommer sich zu Wort meldete. »Mit mir wollen S’ wohl gar nicht reden, Frau Doktor?«


  Bis vor ein paar Sekunden hatte die alte Dame noch wie gebannt auf den Fernseher gestarrt, den Kopfhörer übergestülpt, völlig in eine andere Welt versunken. Jetzt aber nahm sie den Kopfhörer ab und sah die Ärztin vorwurfsvoll an.


  »Haben Sie denn Schmerzen, gibt es Probleme oder Fragen?«


  Frau Brommer überlegte. »Eigentlich nicht …«


  Als Dr. Ruhland das Zimmer verlassen hatte, blätterte Miriam kurz in ihrer Ausgabe von Ripley. Seit Henry sie gebeten hatte, es Laura nicht mehr vorzulesen und wieder mitzunehmen, hatte sie es in ihrem Rucksack mit sich herumgetragen, immer vergessen, es auszupacken und wegzuräumen.


  Jetzt stapelte es sich mit ihren anderen Sachen hier auf dem Nachttisch. Das alles hatte sie aus ihrem Rucksack ausgepackt auf der verzweifelten Suche nach Kims Tagebuch. Als könnte sie es immer noch nicht glauben, dass das Tagebuch weg war. Als müsste sie sich immer wieder dessen versichern.


  Eigentlich wollte sie nicht weiterlesen, aber beim Blättern blieben ihre Augen an einem Satz im Nachwort des Buches hängen.


  


  Das Böse triumphiert, indem es sich gelassen die Finger abwischt und mit nicht allzu großer Hast den Tatort verlässt. Die Polizei wird nicht einmal düpiert; sie tut ordnungsgemäß ihre Pflicht und sinkt danach in die Bedeutungslosigkeit zurück.


  Ja, das erinnerte sie an ihren Fahrradunfall. Die Polizei tat ihre Pflicht und verschwand wieder. Hatte der Unfallverursacher sich auch mit nicht allzu großer Hast vom Tatort entfernt, weil er sich seiner Sache sicher war, weil es keine Zeugen gab? Sie konnte nicht anders, sie musste weiterlesen.


  


  Und es ist ja etwas daran, wir zittern mit niemandem außer mit Ripley, weil er, dem wir nahe sind, das Verbotene so glühend ersehnt und entschlossen in die Tat umsetzt. Und er tut es auf besonders provokante Weise, nämlich indem er den bescheidenen, hilfsbereiten jungen Mann spielt, den Traum aller Schwiegermütter.


  Das stimmte, dachte Miriam. Sie hatte auch mit Ripley gefiebert, obwohl er gnadenlos mit anderen Menschen umging, sie belog, manipulierte, verführte und hinterging, letztlich sogar tötete. Und das immer mit der Maske des netten Kerls. Ja, auch ihr war der Täter näher gewesen als die Opfer, auch sie hatte ihn interessanter gefunden als die Toten.


  Ein kaltes Grauen erfasste sie. Denn die Wirklichkeit war anders. Da war Kim Opfer durch den Sturz, da war sie selbst Opfer durch den Verkehrsunfall. Und sie wusste nicht, ob es einen böswilligen Täter gab oder nicht. Es war reine Spekulation. Aber sie wollte ihn nicht faszinierend finden, sondern nur eiskalt und böse. Zugleich mochte sie nicht sein Opfer sein. Nein. Wenn es ihn gab, so würde sie ihn stellen und überführen.


  Sie wollte gerade das Buch weglegen, die Augen schließen und sich entspannen, als sie das Brummen ihres Handys hörte, das auf ihrem Nachttisch hinter dem Bücherstapel verborgen lag.


  Mit Mühe richtete sie sich auf und streckte die Hand danach aus. Sicher war es ihre Mutter, die sich Sorgen machte.


  Miriams Lächeln erstarb, als sie auf das Display sah: »Kim ruft an.«


  Miriam schrie, schrie, schrie. Sie ließ das Handy fallen und schlug panisch die Hände vors Gesicht.


  Frau Brommer war die Erste, die versuchte, sie zu beruhigen. Dann kamen Schwester Brigitte und Daniel. Sie standen um Miriams Bett, doch sie konnte nicht sagen, was mit ihr los war.


  »Kim … Kim …«, das war das Einzige, was sie herausbrachte.


  In ihrem Schluchzen hörte sie noch, wie Frau Brommer versuchte, das Geschehene zu erläutern. »Das Handy hat geklingelt und dann war’s ganz aus.«


  Daniel sah sich im Raum um. »Wo ist denn das Handy?«


  Während Miriam sich allmählich beruhigte und zu erklären versuchte, was geschehen war, suchte Daniel weiter. Unter dem Bett, unter dem Nachttisch …


  »Eine Tote kann nicht anrufen«, sagte Schwester Brigitte.


  »Der Anruf kam von ihrem Handy! Das kann ich beweisen, wenn Sie mir meins geben.«


  »Es ist nicht mehr da«, sagte Daniel und zuckte ratlos mit den Schultern.


  Schwester Brigitte sah mit einem skeptischen Blick von Miriam zu den Büchern. »Ich denke, Sie brauchen jetzt vor allem Ruhe. Bitte nicht mehr lesen, nicht fernsehen, keine Musik.« Damit ging sie.


  Daniel wollte noch kurz dableiben, sah Miriam mitfühlend an.


  »Kommen Sie bitte?«, hörte man von draußen die Stimme von Schwester Brigitte. Daniel sah einen Moment hilflos wie ein Kind zwischen Tür und Bett hin und her, dann ging er. Nur Frau Brommer stand noch neben ihr.


  »So ein Handy löst sich doch nicht in Luft auf!«


  Miriam konnte nichts sagen, nur nicken, während Frau Brommer sich daran machte, den Raum nach dem Telefon abzusuchen.


  24. Kapitel


  Ich habe mir das alles viel komplizierter vorgestellt, Dornröschen. Aber wenn man das Richtige will und ein Ziel vor Augen hat, dann hilft einem manchmal auch das Schicksal. Oder der Zufall. Ich habe Miriam schreien hören, ich habe gesehen, wie die Schwester und dieser Pfleger in das Zimmer rannten. Dass sie der Anruf so schockiert, hätte ich nie gedacht. Ich bin näher gekommen, als wollte ich sie besuchen. Die Tür zum Zimmer war offen, das Personal stand am Bett, mit dem Rücken zur Tür, und Miriam schrie immer noch. Das Handy hatte sie offenbar in weitem Bogen von sich geworfen. Es lag direkt an der Tür, vor meinen Füßen. Niemand bemerkte, wie ich es aufhob. Niemand. Sie starrten auf die schreiende Miriam. Es war ganz leicht. Ich stand im Flur, löschte den Anruf und schob das Handy dann hinter die Tür. Wenn mich jemand bemerkt hätte beim Aufheben oder Zurücklegen, wie leicht hätte ich erklären können, dass ich Miriam gerade besuchen wollte und dabei das Handy gefunden hatte!


  Sieh mich nicht so streng an, Laura. Ich weiß, dass ich heute ganz anders mit dir rede als sonst. Aber ich habe schon vor einiger Zeit erkannt, in welcher Gefahr wir schweben, Liebes. Ich habe dir doch gesagt: Es gibt Menschen, die uns unser Glück nicht gönnen. Die uns auseinanderbringen wollen, die die ganz große Liebe zerstören möchten. Du wirst es nicht gerne hören: Aber auch deine Freundinnen gehören dazu. Ja, sie ganz besonders. Weil sie auf dich nicht verzichten wollen.


  Ich muss dir das jetzt sagen, denn wir müssen um unsere Liebe kämpfen. Ich kann das nicht alleine, ich brauche dich. Wenn wir für immer zusammenbleiben wollen, dann müssen die anderen uns in Ruhe lassen.


  Nur deshalb habe ich das mit dem Anruf gemacht, nur deshalb, hörst du? Miriam hat dich besucht, ohne dass ich davon wusste! Das geht einfach nicht. Sie kann sich nicht so penetrant zwischen uns drängen. Aber ich denke, nun hat sie erst mal andere Sorgen. Und wir können wieder ganz für uns sein.


  Lass uns dieses unerfreuliche Thema abschließen. Es geht doch nur um uns. Ich habe dir dazu ein Gedicht geschrieben. Habe ich dir nicht versprochen, dass ich es versuchen werde? Nur für dich, nur für uns. Keines, das schon jemand anderer benutzt hat. Eines, das nur uns meint und nur uns beschreibt. Okay, es ist erst ein Versuch, aber ich hoffe, die Verse gefallen dir.


  


  Wer nicht kämpft mit allen Waffen


  in dem Krieg, der Liebe heißt,


  wessen Denken, wessen Schaffen,


  nicht um dieses Wunder kreist.


  Nein, der soll sich nicht beklagen,


  wenn das Glück zu gehen droht.


  Denn wird er nicht alles wagen,


  wartet auf ihn nur der Tod.


  25. Kapitel


  »Da ist es doch«, sagte Frau Brommer, als sie die Suche gerade aufgeben wollten. Bett, Tisch, Boden … Alles rund um Miriam hatten sie doch abgesucht, aber das Handy blieb verschwunden. Nun lag es hinter der Zimmertür auf dem Boden.


  »Wie kommt das dahin?«, fragte Miriam, während Frau Brommer zur Tür ging und sich ächzend nach dem Handy bückte.


  »Ich hab mal in der Zeitung gelesen, dass es die Disziplin Handyweitwurf in manchen Ländern gibt, aber bei uns ist das eigentlich nicht so üblich«, murmelte Frau Brommer, hob das Teil auf und reichte es Miriam. »Ein Wunder, dass es nicht kaputtgegangen ist.«


  Miriam nahm das Handy. Sie hatte es so eilig, die Liste mit den eingegangenen Anrufen anzusehen, dass sie sich kaum bei Frau Brommer bedankte. Sie starrte aufs Display, konnte es nicht glauben, ging noch mal raus aus dem Menü, dann wieder rein … Der Anruf war nicht mehr da!


  »Das glaub ich jetzt nicht«, murmelte sie.


  »Ist doch was kaputtgegangen?«, fragte Frau Brommer, die wieder einmal mit viel Mühe versuchte, in ihr Bett zu krabbeln.


  »Kims Anruf ist weg.«


  »Ah geh, so was gibt’s doch gar nicht.«


  Panisch drückte Miriam auf dem Handy herum. Das konnte nicht sein! Was war passiert? Hatte sich der Hinweis auf den Anruf gelöscht, weil das Handy zu Boden gefallen war? Nein, das war kaum vorstellbar. Was dann?


  »Vor diesem komischen Anruf vorher, da hat doch deine Mutter angerufen, oder?«


  Ja, das stimmte. Aber was hatte das mit Kim zu tun?


  »Kann es sein, dass sie’s vielleicht noch mal war, weil sie was vergessen hatte?«


  »Dann hätte Mom da gestanden und nicht Kim!«


  »Mei, hat ja auch drei Buchstaben«, brummte Frau Brommer und studierte dann die Fernsehzeitung.


  Miriam starrte noch minutenlang verzweifelt auf das Handy. Am liebsten hätte sie geklingelt, aber sie wusste, dass Daniel nicht kommen würde. Er hatte bereits frei. Ausgerechnet jetzt war er nicht da. Wem außer ihm konnte sie erklären, dass ein Anruf nicht mehr da war? Ein Anruf vom Handy einer toten Freundin!


  Jetzt noch klopfte ihr Herz bis zum Hals, wenn sie auf das Handy sah. Das konnte doch nicht sein. Sie hatte sich nicht getäuscht. Ihr Handy hatte angezeigt: »Kim ruft an.« Sie war sich absolut sicher.


  Das bedeutete doch, dass es Kims Handy noch gab. Wer hatte es an sich genommen? Der rätselhafte Unbekannte, der vermutlich mit Kim auf dem Berg gestanden hatte? Warum rief er sie an – und warum ausgerechnet jetzt? Wie hatte er es geschafft, dass sich dieser Anruf danach von selbst löschte, sodass alle um sie herum denken mussten, sie hätte sich getäuscht oder sie habe sich das alles nur eingebildet oder wäre gar verrückt? Nur Fragen, keine Antworten. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wuchs ihre Angst. Wer Kims Handy hatte, der hatte auch mit ihrem Tod zu tun. Und dieser Mensch war nun hinter ihr her, sonst hätte er nicht angerufen.


  Sie drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Wie sehr Daniel ihr jetzt fehlte. Wie wichtig er doch in den wenigen Tagen für sie geworden war. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte, dass er ihr glaubte, was alle anderen als Hirngespinste abtaten. Ihm hätte sie all diese Fragen stellen können, ohne dass er sie für verrückt hielt. Vielleicht wäre ihm eine ganz simple Erklärung eingefallen. Er war ein guter Freund – und wenn sie ganz ehrlich mit sich war: Für sie war er mehr als das.


  Warum konnte sie ihm nicht zeigen, wie sehr sie sich freute, wenn er zur Tür hereinkam? Warum zuckte sie zurück, wenn er ihr helfen wollte, sich aufzusetzen? War er wirklich zu allen Patientinnen so nett? Sie wollte es nicht glauben. Für sie war da etwas Besonderes zwischen ihnen, in kurzer Zeit entstanden, aber sehr vertraut. Auch wenn sie immer wieder versuchte, diese Nähe durch flapsige Bemerkungen zu überspielen.


  Ja, sie war das Küken gewesen im Freundinnen-Kleeblatt. Sie wünschte, sie hätte Lauras Erfahrung oder Kims Selbstbewusstsein.


  Sie fühlte sich wie die kleine Meerjungfrau. Gehandicapt am Fuß, mit Schmerzen und voller Sehnsucht nach einem Prinzen, den sie nicht haben konnte.


  26. Kapitel


  Wie sehr hatte Miriam sich gewünscht, dass endlich Besuch käme. Gut, Henry war vorbeigekommen. Hatte ihr erzählt, dass er sie schon öfter hatte besuchen wollen, aber sie hätte geschlafen oder sei nicht da gewesen, bei Untersuchungen vielleicht. Die Stimmung war etwas krampfig gewesen, vielleicht wegen des Abends, als er und Daniel fast aneinandergeraten wären. Diesmal blieb Miriam das erspart, denn Daniel ließ sich nicht blicken, solange Henry da war. Nein, Miriam dachte an etwas unkomplizierteren Besuch. Karin und Werner mit den Zwillingen oder Freundinnen, die aus dem Urlaub zurückgekehrt waren. Manchmal hatte sie auch Sehnsucht nach ihrer Mutter. Obwohl sie mindestens zweimal am Tag mit ihr telefonierte und sich größte Mühe gab, optimistisch und heiter zu wirken– sie vermisste jemanden, der für sie da war. Mit dem sie reden konnte. Obwohl: Die Sache mit Kims Handy würde ihre Mutter ohnehin nicht glauben. Ebenso wenig wie die Geschichte mit dem Tagebuch. Warum also darüber sprechen? Ihre Mutter wäre besorgt und sie selbst frustriert.


  Dann – endlich Ablenkung! Lucie und Greta, die mit ihr in eine Klasse gingen, waren aus dem Urlaub zurück. Sie kamen vorbei, brachten Blumen und Schokolade.


  »Das ist ja ganz furchtbar, was dir passiert ist. Erzähl mal …«


  Miriam schilderte in ein paar kurzen Sätzen, wie es zu ihrem Unfall gekommen war.


  »Und es weiß wirklich niemand, wer dich überfahren hat?«


  Betroffene Blicke, unsicheres Schweigen. Greta und Lucie sahen sich an. Dann gab Lucie sich einen Ruck. »Wir haben auch jetzt erst erfahren, dass Kim … also dass sie … also tödlich verunglückt ist.«


  Miriam konnte nur nicken. Hastig blinzelte sie die Tränen weg, die ihr sofort in die Augen gestiegen waren.


  »Das ist doch ganz schrecklich!«, ergänzte Greta. »Wir waren so schockiert.«


  Verlegenes Schweigen im Zimmer, das sich immer weiter ausdehnte.


  »Weißt du denn Genaueres, wie es zu Kims Unfall gekommen ist?«


  Miriam schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nicht erzählen von dem Foto, das Kim geschickt hatte, dem Anruf, dem Schrei. Von ihren Zweifeln und Verdachtsmomenten.


  Greta nickte verständnisvoll. »Wir wollten dich nicht belasten. Entschuldige.«


  »Erzählt mir lieber von eurem Urlaub«, schlug Miriam vor und sah, wie sich die Gesichter der Schulfreundinnen aufhellten. Als hätten sie nur auf diese Aufforderung gewartet. Greta zog ihr Tablet heraus und zeigte Miriam Fotos.


  »Schau mal, das war die Strandbar. Super zum Flirten, wirklich toll. Und der da …«


  Lucie kicherte und wechselte einen verschwörerischen Blick mit Greta, die losprustete.


  »Na ja, wir konnten uns nicht einigen, wer von uns beiden ihn kriegt.«


  »Beinahe hätten wir uns zerstritten!«


  »Aber dann stellte sich raus, dass er ohnehin total doof war.«


  »Schau mal, da gehen wir abends in den Club. Wie findest du mein Kleid? Toll, oder?«


  Miriam betrachtete die Fotos und ließ die Sätze von Lucie und Greta an sich vorbeirauschen. Die beiden waren durch den gemeinsamen Urlaub fast wie Zwillinge, sie warfen sich Gedanken, Erinnerungen, Anspielungen zu und Miriam hätte auch Mühe gehabt, ihnen zu folgen, wenn sie nicht ohnehin so erschöpft gewesen wäre.


  Das Leben ging einfach weiter. Die Toten waren weg und die Kranken konnten sich nicht wehren, wenn man ihnen das Leben aufdrängte. Einen kleinen Moment fühlte Miriam sich undankbar. Sie hatte sich doch Besuch gewünscht! Warum konnte sie ihn jetzt nicht genießen? Aber sie sah es an Frau Brommers Blick: Die beiden nervten tierisch.


  »Wer hat euch eigentlich erzählt, dass ich im Krankenhaus liege?«, fragte Miriam plötzlich in eine ganz kurze Atempause hinein.


  Lucie und Greta sahen sich irritiert an. »Wir haben dir doch gestern eine SMS geschickt, dass wir wieder da sind.«


  Miriam sah sie verblüfft an. Sie konnte sich an keine SMS erinnern.


  »Und du hast geantwortet, dass du einen Unfall hattest und hier liegst.«


  »Sogar Station und Zimmernummer hast du geschrieben!«


  Miriams Hand zitterte, als sie nach dem Handy griff. Ja, da war sie, diese SMS. Warum konnte sie sich weder erinnern, sie bekommen zu haben, noch an ihre Antwort? Wie war das möglich?


  Der Anruf von Kims Handy war weg, dafür waren diese SMS und ihre Antwort da. Nein, sie wollte jetzt nicht sagen, dass sie nie geantwortet hatte. Die beiden würden es nicht glauben. Sie höchstens für verrückt halten. War sie denn verrückt?


  »Ist alles in Ordnung?« Die piepsige Stimme von Lucie.


  »Du kannst dich doch erinnern, dass du uns geschrieben hast, oder?« Der verwunderte Blick von Greta.


  Miriam nickte nur halbherzig. Warum fühlte sie sich gerade jetzt so einsam und verlassen, wo doch die beiden Freundinnen bei ihr am Bett saßen?


  Greta und Lucie waren gerade dabei, den nächsten Schwung Urlaubsfoto auf dem Tablet zu kommentieren, als es klopfte.


  »Da haben wir uns von Giorgio und Michele trainieren lassen«, erzählte Greta.


  »Beachvolleyball«, kicherte Lucie und wechselte einen verschwörerischen Blick mit Greta. »Das war total lustig, weil …«


  Plötzlich verstummten sie.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr beide gerne Beachvolleyball spielt«, griff Miriam den Gesprächsfaden auf.


  »Frau Brommer, Sie haben geklingelt?« Daniels Stimme. Also waren Greta und Lucie wegen ihm verstummt.


  »Ich hab Kreuzweh, gibt’s da was?«


  Daniel schmunzelte. »Manchmal hilft ein bisschen Bewegung mehr als jede Tablette. Außerdem liegen Sie nicht gut.«


  Daniel machte sich an Frau Brommers Bett zu schaffen und stellte das Kopfteil flacher. Miriam sah, wie Lucie und Greta sein Tun beobachteten, als würde er Wunder oder mindestens Heldentaten vollbringen.


  »Eigentlich ganz nett hier im Krankenhaus«, meinte Greta.


  »Bleibst du noch länger?«, fragte Lucie.


  Frau Brommer lächelte spöttisch und Miriam verstand.


  Daniel drehte sich um und blickte dann erstaunt auf Miriams Nachttisch. »Dein Handy ist ja wieder da!«


  »Frau Brommer hat’s gefunden – hinter der Tür.«


  »Ist denn alles in Ordnung?«


  Nein, dachte sie. Hol mich hier raus oder lock sie weg, mach irgendwas, lange halte ich das nicht mehr aus. Aber sie nickte tapfer.


  »Wir sind Freundinnen von Miriam«, erläuterte Lucie.


  »Ich bin Greta.« Ja, Greta kam ziemlich schnell auf das Wesentliche, während Lucie sich noch mit Small Talk aufhielt.


  Daniel sah zu Miriam. »Ich komm später noch mal vorbei.«


  Schon war er draußen.


  »Wow, ist der süß!«


  »Und der ist für dich zuständig?«


  »Da wirst ja narrisch«, knurrte Frau Brommer und wuchtete sich aus dem Bett. »Ich muss naus.«


  Mit Mühe legte sie sich ihren Morgenmantel um die Schultern. Weder Greta noch Lucie sahen sich bemüßigt, ihr zu helfen.


  »Keine Umständ, geht schon«, brummte sie noch, dann verließ sie den Raum.


  »Die ist aber heftig drauf«, kommentierte Lucie.


  »Eigentlich ist sie ganz okay.« Irgendwie musste Miriam sie verteidigen.


  »Komm, warum legen sie dir so eine alte Schachtel ins Zimmer?«


  Wieder klopfte es und Daniel streckte den Kopf herein. Er wandte sich direkt an Lucie und Greta.


  »Hey, ihr beiden. Ich hab da eine Idee …«


  Er winkte ihnen und zu dritt verließen sie sehr schnell das Zimmer.


  Miriam lehnte sich zurück. Die plötzliche Stille tat ihr gut. Andererseits spürte sie etwas wie Ärger. Was wollte Daniel von den beiden? Typisch, sie fanden ihn toll und er genoss das natürlich wieder in vollen Zügen.


  Sie war gerade dabei, sich weiter in ihren Ärger und Frust über Daniel hineinzusteigern, als der mit einem Rollstuhl hereinkam. »Los, uns bleibt nur wenig Zeit zur Flucht.«


  Flucht?


  »Ich hab die Mädels zum Kiosk geschickt, sie sollen dir ein paar Zeitschriften besorgen. Bis sie wiederkommen, müssen wir verschwunden sein.«


  »Super Idee. Nix wie weg.«


  Daniel half ihr, in die Hausschuhe und den Morgenmantel zu schlüpfen.


  »Die Idee ist von Frau Brommer. Sie hatte total Mitleid mit dir.«


  »Dafür kriegt sie eine Schachtel Pralinen.«


  »Oder du schenkst ihr die Zeitschriften, die deine Freundinnen gerade für dich besorgen.«


  »Sie hat was Besseres verdient als das, was Lucie und Greta lesen.«


  Daniel schob sie aus dem Zimmer und den Flur entlang.


  »Ich hab nicht so lange Zeit. Wo soll ich dich hinbringen?«


  »Ins Café …?«


  »Daneben ist der Kiosk. Wahrscheinlich laufen wir deinen Besucherinnen über den Weg.«


  »Dann in den Garten.«


  »Es regnet. Schaust du denn gar nicht mehr aus dem Fenster?«


  »Dann …« Miriam überlegte noch. »Verdammt, da sind sie!«


  Lucie und Greta schlenderten den Flur entlang. Lucie aß ein Eis, Greta trug die Zeitschriften. Sie drehten sich nach einem Pfleger um, schüttelten dann beide missbilligend den Kopf, kicherten und kamen unweigerlich auf sie zu.


  »Schnell, Daniel, abbiegen.«


  »Hallo!? Hier geht’s nur geradeaus. Obwohl …«


  Daniel blieb am Lastenaufzug stehen und drückte. Die Tür ging sofort auf und sie beide verschwanden in dem geräumigen Lift.


  »Wow, das war knapp.«


  »Was werden sie denken, wenn ich nicht mehr in meinem Zimmer bin?«


  »Ich weiß nicht, ob deine Freundinnen viel denken«, grinste Daniel. »Aber im Zweifelsfall hast du eben eine Untersuchung.«


  Ganz langsam schlossen sich die Aufzugtüren, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  »Stimmt was nicht mit deinem Handy? Du warst vorher so komisch.«


  »Du wirst es nicht glauben«, antwortete Miriam. »Aber Kims Anruf ist verschwunden.«


  »Das kann doch nicht sein!«


  »Das würde ich auch sagen, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


  Daniel schwieg. Miriam wusste nicht, ob er ihr glaubte.


  »Und es kommt noch schlimmer«, fügte sie hinzu.


  Daniel runzelte die Stirn.


  »Lucie und Greta haben mir geschrieben, dass sie mich besuchen, und ich habe ihnen geantwortet.«


  Daniel schmunzelte: »Schlimm daran ist nur, dass du ihnen nicht abgesagt hast.«


  »Daniel, ich kann mich überhaupt nicht erinnern, dass ich eine SMS von ihnen bekommen habe. Und noch weniger, dass ich geantwortet habe!«


  Er sah sie entsetzt an. »Es sind auch keine SMS drauf?«


  »Doch, sowohl ihre Frage als auch meine Antwort. Nur ich weiß nichts davon!«


  Daniel wich ihrem Blick aus.


  »Sag ganz ehrlich: Hältst du mich für verrückt?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Schau mich an!«


  Zögernd gehorchte er. Miriam fixierte ihn.


  »Weißt du, dass ich manchmal selber denke, ich werde wahnsinnig?«


  »Vielleicht gibt es für alles eine ganz einfache Erklärung.«


  »Dann sag mir, welche. Und zwar so schnell wie möglich, bevor ich den Verstand verliere.«


  »Ich weiß jetzt keine, aber wenn mir eine einfällt und ich bin gerade nicht im Dienst – wie kann ich dich erreichen?«


  Miriam schmunzelte. Nie war sie so umständlich um ihre Handynummer gebeten worden.


  Der Aufzug hielt mit einem Ruck. Die Türen gingen auf. Ein dunkler Flur erwartete sie. Miriam sah Daniel an. »Sind wir im Keller?«


  »Ich habe offenbar in der Hektik den falschen Knopf gedrückt, sorry.«


  »Was ist hier unten?«, fragte Miriam.


  Daniel schwieg.


  »Komm, fahr raus, ich will das sehen, wenn wir schon mal da sind.«


  Daniel rollte sie hinaus.


  Kühl war es und ein bisschen feucht. Lange Neonröhren warfen ein kaltes und doch dämmriges Licht in den langen Flur. Die Versorgungsrohre liefen an Wänden und Decken entlang, manchmal hörte man ein Rauschen, ein Knacken, fast so etwas wie ein Flüstern.


  »Das ganze Klinikum ist mit diesen Wegen unterkellert«, sagte Daniel. »Von jeder größeren Station geht ein Tunnel …«


  »Aber wohin?«


  »Das ist der Weg der Toten.«


  27. Kapitel


  Miriam zuckte kurz zusammen, dann sah sie Daniel fragend an.


  »Wenn jemand auf der Station stirbt, dann wird er mit dem Aufzug hier runtergebracht«, erklärte der.


  »In die Unterwelt also.«


  Daniel nickte. »Er wird diesen Flur entlanggefahren und am Ende, hinter dieser Tür, ist die Pathologie samt Sektionssaal und Kühlraum.«


  Miriam sog die kühle, feuchte Luft ein, sie sah den langen Gang entlang, der wie ein geheimer Tunnel in eine andere Welt wirkte.


  Hinter ihnen ein Ruck, Miriam zuckte zusammen.


  »Verdammter Mist«, hörte sie Daniel. »Jemand hat den Aufzug gerufen. Das heißt, gleich kommt einer runter.«


  »Eine Leiche?« Miriam konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme einen schrillen Klang annahm.


  »Mich stört mehr, dass uns jemand hier unten erwischt«, antwortete Daniel und beschleunigte – in Richtung Pathologie.


  »Daniel, ich will nicht zu den Toten.« Kläglich kam es aus ihr heraus.


  Daniel machte seine Stimme dunkel und hohl. »Es gibt kein Zurück.«


  »Das ist nicht witzig!«


  »Miriam, wir müssen hier irgendwie raus. Und am besten, wir gehen in den Vorraum der Pathologie und dann spazieren wir auf der anderen Seite ganz harmlos zum normalen Ausgang raus, als wäre nichts gewesen.«


  »Okay, ich muss keine Toten sehen?«


  »Nein. Außerdem kann ich dir garantieren, dass die nicht einen Bruchteil so gefährlich sind wie die Lebenden.«


  Sie waren schon fast an der Tür, als Miriam ein Gedanke kam. »Werden hier auch Leichen obduziert?«


  »Ja, klar.«


  »War Kim auch hier?«


  Daniel hielt an. Er drehte den Rollstuhl leicht und sah Miriam ins Gesicht. »Deine Freundin war doch schon tot, als sie gefunden wurde. Dann kommt man nicht in die Klinik, sondern ins gerichtsmedizinische Institut.«


  Miriam nickte und wich Daniels mitfühlendem Blick aus. Es war seltsam, gerade jetzt an Kim zu denken.


  »Aber die Pathologie sieht dort vermutlich ähnlich aus wie bei uns«, sagte Daniel.


  »Dann will ich sie sehen.«


  »Auf einmal?« Daniel klang sehr überrascht.


  »Ja.«


  Miriams Augen füllten sich mit Tränen, wenn sie daran dachte, dass Kim auf einer Bahre einen ähnlichen Weg gefahren worden war, hinter einer ähnlichen Tür verschwunden war, obduziert und schließlich begraben worden war.


  »Ist dir aufgefallen, dass uns niemand folgt? Jemand hat den Aufzug zwar nach oben gerufen, aber keiner ist runtergekommen.«


  »Umso besser«, sagte Miriam. »Dann können wir uns ja in Ruhe umsehen.«


  Seit sie an Kim dachte, war ihre Angst vor den Toten fast verschwunden. Daniel hat recht, dachte sie. Die Lebenden sind gefährlich, nicht die Verstorbenen.


  Daniel schob sie weiter den Flur entlang. Beide waren sie still, hörten nur auf das Knacken in den Rohren, auf den Luftzug, der die Tür am Ende des Gangs leicht im Schloss bewegte und schlagen ließ, selbst das Flackern einer Neonröhre machte in dieser Welt ein Geräusch.


  »Warst du schon mal hier?«


  »Ja«, antwortete Daniel nach kurzem Zögern.


  »Auch mit einem Mädchen?«, bohrte Miriam nach, weil sie dieses Zögern stutzig machte.


  »Nein, die gehen mit mir eigentlich lieber ins Café oder in den Club«, sagte Daniel. »Ich war schon öfter in der Pathologie, aber wenn wir keinen Toten bringen, dann nehmen wir auch nicht diesen Gang, sondern den Vordereingang.«


  »Es sieht aus wie ein Fluchtweg. Als hätten die Toten noch eine letzte Chance, ihrem Schicksal zu entrinnen.«


  »Sie fahren immer vom Aufzug den Gang entlang bis zu dieser Tür, Miriam, niemals umgekehrt.«


  »Aber sie bleiben doch nicht für immer hier, oder?«


  »Hinten ist ein Raum, in dem sich die Verwandten und Freunde verabschieden können, und dann fährt am Hintereingang ein Wagen vom Bestattungsinstitut vor, der die Toten holt.«


  Sie waren bei der Tür angekommen. Daniel öffnete sie und vor ihnen erschien ein hell gekachelter, lichter Raum, penibel sauber. Im Eck stand eine Bahre, darauf sorgfältig gefaltet ein Tuch. Kühlschrankähnliche Einlassungen in der Wand, ein Waschbecken.


  »In einer Wohnung wäre dies der Eingangsbereich«, erklärte Daniel, und der Vergleich kam Miriam sehr seltsam vor.


  »Wo sind dann Küche und Wohnzimmer?« Sie dachte, sie wäre witzig, aber Daniel lachte kein bisschen, sondern öffnete eine Tür, auf der ›Sektionssaal‹ stand.


  Tatsächlich erinnerte Miriam vieles hier an eine große Küche. Die Flächen, auf denen sonst die Toten lagen, wenn sie obduziert wurden, waren aus glänzendem Edelstahl. Ein großes, sauberes Waschbecken. Eine Waage. Geräte, die an Küchenutensilien erinnerten. Gekachelte Wände. Rote Gummihandschuhe an der Wand. Helles Licht. Viel Platz. Stille. Niemand war da.


  »Nicht sehr gemütlich«, sagte Miriam und merkte selbst, wie kläglich ihr Versuch war, cool und witzig zu wirken.


  »Nein, kuschlig geht anders.« Daniel sprach sehr leise, er scheute offenbar den Hall des Raums.


  »Gehen wir weiter?« Längst fühlte Miriam sich nicht mehr so mutig und neugierig. Schnell verdrängte sie den Gedanken an Kim, die in einem ähnlichen Sektionssaal gelegen hatte …


  Sie gingen zurück in den Raum, den Daniel als Eingangsbereich bezeichnet hatte. Er deutete auf eine andere Tür.


  »Dahinter ist das Schlafzimmer.«


  »Ist es wahr, dass die Toten in so einer Art Schubladen ruhen? Das sieht man im Krimi immer.«


  »Nicht bei uns. Sie liegen auf ihren Bahren, mit einem Tuch zugedeckt …«


  »Haben sie wirklich diesen Zettel am großen Zeh?«


  Daniel antwortete nicht, sondern öffnete die Tür. Ein eisiger Hauch wehte Miriam an, sie wollte nur noch weg hier. Doch der Rollstuhl ließ sich nicht so leicht bewegen. So ähnlich hatte sie das schon in Filmen gesehen. Bahren mit einem Tuch darüber, unter dem sich ein menschlicher Körper abzeichnete. Die nackten Füße guckten heraus und jeder Tote war mit einem Schildchen gekennzeichnet.


  Ja, so hatte Kim wohl auch dagelegen. Vielleicht entstellt durch die Verletzungen, die zum Tod geführt hatten. Ein zertrümmerter Schädel, ein unnatürlich verrenktes Bein, weit aufgerissene Augen, eine große klaffende Wunde, wo auch immer … Nie hatte sie sich das vorgestellt, aber hier konnte sie dieser Fantasie nicht mehr ausweichen, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Daniel schloss die Tür, zog sie aus dem Rollstuhl hoch und nahm sie behutsam in den Arm. Sie spürte, dass er etwas sagen wollte. Immer wieder holte er Luft, ließ es dann aber. Er strich ihr übers Haar, sie lehnte sich an ihn und genoss es, dass er sie festhielt, dass er sie wärmte in diesem kalten Luftzug. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, seine Hände auf ihrem Rücken. Es war, als ob der Tod sie näher zusammenbrächte.


  »Was machts denn ihr da?«


  Sie schreckten beide zusammen und drehten sich zu dem Mann um, der sie verärgert musterte. Er war sehr groß und kräftig, weiß gekleidet mit einer auffallenden Tätowierung am rechten Unterarm.


  »Entschuldigen Sie, Herr Wachter, aber …« Daniel wusste nicht weiter. Der wuchtige Mann schwieg und kam sehr langsam auf sie beide zu.


  Miriam versuchte, die Situation zu retten. »Meine Freundin ist vor Kurzem gestorben, ich wollte sehen, wie so ein Raum aussieht, in dem sie lag, bevor sie begraben wurde«, sagte sie.


  Die Züge des Mannes wurden etwas weicher, dann aber fiel sein Blick wieder auf Daniel und sein Gesicht wurde hart.


  »Wo bist du denn her?«


  »Chirurgie.«


  »Könnt sein, dass du Ärger kriegst.«


  »Und wenn ich verspreche …«


  »Wer die Totenruhe stört, den lass ich auch nicht in Ruh«, sagte der große Mann und deutete hinter sich.


  »Jetzt schleichts euch. Und zwar über den normalen Weg.«


  Daniel nickte nur, dann schob er Miriam vor sich her durch die Eingangstür in den Flur. Hier waren die Wände voll mit Vitrinen, in denen Exponate zu sehen waren – Teile des menschlichen Körpers. Miriam zuckte zusammen vor Schreck. Hier eine skelettierte Hand, dort ein Stück Wirbelsäule, eine Raucherlunge, eine Fettleber, in formalingefüllten Behältnissen lagerten kleine Menschen, Köpfe, Arme, Beine. Miriam konnte nicht länger hinsehen, schlug sich die Hände vor die Augen.


  »Schlimmer als die normalen Toten, nicht wahr?«, sagte Daniel.


  Unwillkürlich fasste Miriam nach seiner Hand. »Bring mich hier weg. Bitte.«


  28. Kapitel


  Miriam schlief erschöpft ein, nachdem Daniel sie in ihr Zimmer zurückgebracht hatte. Lucie und Greta waren längst gegangen, hatten eine kurze Notiz hinterlassen. Eine Weile noch begleiteten Miriam die Bilder aus der Pathologie, die Teile von Menschen in mit Formalin gefüllten Gläsern, die Knochen und Organe, präpariert und zur Schau gestellt. Der Tod lehrt die Lebenden, hatte Daniel gesagt. Sie war froh, dass diese Lehrstunde vorüber war.


  Als sie wieder aufwachte, sah Frau Brommer von ihrer Zeitschrift hoch. »Was habts denn angestellt?«


  »Wie kommen Sie denn darauf, dass wir was angestellt haben?«


  »Die Stationsleiterin ist vorher laut geworden mit Daniel.«


  Ihr Ausflug … Er hatte offenbar Ärger bekommen.


  »Mist …«


  »Keine Sorge, ich hab ihr angesehen, dass sie ihn nicht gerne schimpft.«


  »Aber sie hat’s getan.« Miriam plagte das schlechte Gewissen.


  »War’s denn wenigstens schön?« Frau Brommer ließ nicht locker.


  Miriam sah ihr Lächeln. Sie stellte sich offenbar eine ganz andere Art von Ausflug vor als ihre Reise zu den Toten. Aber Miriam ließ sie in dem Glauben. Sosehr sie Frau Brommer inzwischen mochte, es ging sie nichts an, wo sie gewesen waren.


  Als Frau Brommer kurz das Zimmer verließ, nutzte sie die Gelegenheit, Daniel anzurufen. »Ich hab gehört, du hast Ärger bekommen.«


  »Seit ich dich kenne, hab ich ständig Ärger.«


  »Hat uns der Mann aus der Pathologie verpetzt?«


  »Nein, er hat offenbar gar nichts gesagt. Aber ich war viel zu lange weg mit dir. Ich hätte nur eine Viertelstunde Pause gehabt.«


  »Sorry, ich will dich nicht dauernd in Schwierigkeiten bringen.«


  »Kannst du die nächsten Tage auch gar nicht. Sie leihen mich an die Innere aus.«


  »Du klingst nicht begeistert.«


  »Bin ich auch nicht.«


  »Gibt’s dafür einen Grund?«


  »Sagen wir so: An den Patienten liegt’s nicht.«


  Miriam legte auf, als Schwester Ingrid mit dem Essen kam.


  »Haben wir uns heute ein bisschen spazieren fahren lassen?«


  »Eigentlich wollte ich nur kurz ins Café.«


  »Dafür ist es aber ein ziemlich langer Trip geworden. Wo waren wir denn überall?«


  Wenn uns der Mann aus der Pathologie nicht verpetzt hat, dann sag ich’s lieber auch nicht, dachte Miriam. »Ach, die Klinik ist ja groß, da kann man lange fahren.«


  »Haben Sie Ihre Freundin besucht, die im Wachkoma liegt?«


  Miriam sah Schwester Ingrid mit großen Augen an. Es war das erste Mal, seit sie in der Klinik war, dass sie ein paar Stunden nicht an Laura gedacht hatte. Vielleicht, weil sich die Erinnerung an Kim durch die Reise zu den Toten mehr in den Vordergrund geschoben hatte.


  »Nein, wie kommen Sie darauf?«


  »Ihr Verlobter war nachmittags hier und wollte Sie besuchen.«


  »Henry wollte zu mir?« Miriam wandte sich an Frau Brommer, die gerade wieder hereinkam. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Besuch da war?«


  »Ich bin Luft für ihn, dann ist der Luft für mich.« Frau Brommer mochte Henry ebenso wenig wie Daniel. Komisch, dachte Miriam. Er ist doch wirklich so der Schwiegermutter-Typ. Gepflegtes Aussehen, gute Manieren, höflich und zuvorkommend …


  »Er hat gesagt, er würde morgen früh noch mal vorbeischauen.«


  »Hat er auch erzählt, wie es Laura geht?«


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Er hatte eine Thermoskanne dabei.« Am nächsten Morgen kam Henry gleich nach der Visite. Er saß bei Miriam am Bett, schenkte ihr eine Tasse Tee ein.


  »Du warst gestern nicht da, als ich dich besuchen wollte.«


  Miriam lächelte leicht. »Ich habe mir mal die Teile des Krankenhauses angesehen, die ich noch nicht kenne.«


  »Den OP-Saal?« Henry versuchte einen Scherz und Miriam konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch eins draufzusetzen und ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Die Pathologie.«


  Henry stutzte. »Darf man da denn einfach so rein?«


  Miriam schüttelte den Kopf. Es tat ihr schon leid, dass sie den Ausflug angesprochen hatte. Aber zumindest hatte sie Daniel nicht erwähnt. Er sollte nicht nachträglich noch mehr Schwierigkeiten bekommen.


  »Ich habe mich verfahren«, behauptete sie.


  Henry lächelte schmal und nickte. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr nicht glaubte.


  »Und – wie ist es da so?«


  Miriam zuckte die Schulter. »Ich habe es mir schlimmer vorgestellt. Aber …«, beeilte sie sich hinzuzufügen, »… ich war auch nur ganz kurz da. Als ich gemerkt habe, wo ich war, da bin ich ganz schnell wieder raus.«


  Henry schenkte Tee nach, dann erzählte er von Laura. Dass heute der Friseur käme, dass er ihr neue Kleider gekauft hatte, dass er ihr täglich vorlas und ihr erzählte, was er alles für ihr gemeinsames Leben plante.


  Miriam zeigte ihm die Bücher, die Daniel ihr geliehen hatte. Sie erzählte von dem Mann, der aus dem Koma aufgewacht war. »Er kann so genau beschreiben, wie er sich gefühlt hat. Es ist vollkommen klar, dass er viel mehr mitbekommen hat, als alle dachten. Aber er konnte sich eben nicht artikulieren.«


  Henry blätterte in den Büchern nur mit mäßigem Interesse, als ob er das alles entweder schon wüsste oder gar nicht glauben konnte. »Ja, dazu gibt es viele verschiedene Meinungen«, sagte er dann und legte die Bücher wieder weg. Dabei entdeckte er Mr. Ripley. »Liest du es jetzt selbst?«


  »Ich kenne das Buch ja schon, aber es ist immer wieder spannend.«


  Henry legte auch dieses Buch beiseite. »Möchtest du noch Tee?«, fragte er und schenkte Miriam nach.


  »Trinkst du selbst keinen?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Ich bin mehr der Espresso-Typ.«


  »Aber Laura hat diesen Tee geliebt!«


  »Sie liebt ihn immer noch.« Henrys Stimme bekam etwas Schneidendes. »Auch wenn sie ihn nicht trinken kann: Der Duft spricht ihre Sinne an. Das kannst du sicher auch in einem deiner Bücher nachlesen. Morgens bekommt sie von mir ihren Milchkaffee, nachmittags ihren Tee – wie immer.«


  Miriam schwieg. Sie wusste nicht, womit sie Henry verärgert hatte. Wenn sie darüber sprach, dass Laura vielleicht mehr von ihrer Umwelt wahrnahm, als sie zeigen konnte, dann widersprach er. Wenn sie aber auch nur andeutete, dass Lauras Leben nicht mehr das von früher war, dann widersprach er ebenfalls und machte deutlich, dass sich für sie beide als Paar nichts geändert hatte. Sie liebten sich und er war für sie da.


  Miriam sog den Duft des Tees ein. Es war, als ob mit dem Geruch all die Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Laura und Kim wiederkamen. Sie hörte ihre Freundinnen lachen, sie sah sie bei einer Wanderpause auf einem Baumstumpf sitzen, sie spürte ihre begeisterte Umarmung, wenn sie einen Gipfel erreicht hatten.


  Henry wartete, bis sie ihren Tee ausgetrunken hatte, dann lächelte er. »Ich komme bald mal wieder mit einer Kanne vorbei, okay?«


  »Ja, gerne«, sagte Miriam. »Und ich besuche Laura, sobald ich kann.«


  Henry antwortete nicht. Er stand nur auf und griff nach der Kanne. »Gute Besserung.«


  Miriam setzte sich Kopfhörer auf und hörte Musik. Ihr Handy leuchtete kurz auf. Immer noch erschrak sie, wenn sie das sah. So hatte es auch bei Kims Anruf geleuchtet. Entschlossen griff sie nach dem Telefon. Es war eine Nachricht ihrer Mutter, die sie lieb grüßte. Miriam lächelte und wollte eine Antwort tippen. Warum konnte sie die Tasten auf einmal so schwer erkennen? Was war mit ihren Augen? Die Buchstaben verschwammen. Miriam sah sich im Zimmer um. Ja, auch hier war alles verschwommen, die Wände kamen auf sie zu, alles drehte sich …


  Miriam schloss die Augen. Jetzt sah sie Präparate aus der Pathologie, die sie bedrohten, Skelette, Organe, totes Material von einst lebenden Menschen, das sich auf sie warf.


  »Die Toten sind nicht gefährlich«, murmelte sie vor sich hin.


  »Was sagst?«, fragte Frau Brommer und beugte sich über sie.


  »Die Toten sind nicht gefährlich, sondern die Lebenden.«


  »Du lallst ja! Hast was getrunken?«


  Miriam sank zurück ins Kissen. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen, weil sie dieses um sie tanzende Zimmer nicht mehr ertragen konnte, aber ebenso sehr erschreckten sie die Bilder, die sie mit geschlossenen Lidern zu sehen bekam. Sie hielt sich am Bett fest, weil sie Angst hatte, abzuheben. Was war nur los mit ihr? Warum ging es ihr auf einmal so schlecht?


  Dann war plötzlich alles gut, schön, friedlich. Sie fühlte sich so leicht und unbeschwert, wollte aufstehen. Sie spürte, wie sie sich aus ihrem schweren Körper löste und im Raum herumschwebte.


  Dann zerrte jemand an ihr. Die Gespenster – sie waren wieder da. Miriam wollte fliehen, weglaufen, doch die hielten sie fest. Sie zwangen sie sogar, sich hinzulegen, sie brachten sie weg aus diesem Zimmer. Nein, das wollte sie nicht. Miriam schrie und schrie. An mehr konnte sie sich später nicht erinnern.


  29. Kapitel


  War ich zu lange weg, Prinzessin? Hast du mich vermisst? Ich weiß, dass ich dir fehle. Du fehlst mir ja auch, wenn ich von hier weggehe. Am liebsten würde ich immer bleiben. Oder dich mitnehmen. Sodass wir gar nicht mehr getrennt werden.


  Miriam kann leider nicht kommen. Sie fühlt sich nicht wohl. Ich habe ihr euren Lieblingstee vorbeigebracht, darüber hat sie sich sehr gefreut. Und ich soll dich grüßen. Obwohl: Ich habe das Gefühl, du vermisst deine Freundinnen gar nicht mehr so sehr. Ein Zeichen, dass wir beide immer mehr zusammenwachsen.


  Ich habe mich noch einmal als Dichter versucht. Dieses Mal ohne Reime. Ich wollte meine Gefühle nicht mehr in ein Korsett zwängen. Aber es ist so schwer, sie in Worte zu fassen.


  


  Versinken – in deinen Augen.


  Vergessen – in deiner Nähe.


  Vertrauen – auf deine Liebe.


  Vergehen – in unserer Unendlichkeit.


  Nein, es ist nicht gut. Ich weiß es. Aber es ist ein Versuch. Ein Versuch auszudrücken, wie sehr ich dich liebe. Dass wir nichts brauchen außer uns. Liebe ist, wenn man einander genug ist, wenn die Welt um einen herum keine Rolle mehr spielt. Es hat dir gefallen, als ich dir das zum ersten Mal gesagt habe.


  Wir sind bald weg von hier, Dornröschen. Das ist meine Überraschung für dich. Wir fangen ganz von vorne an. Die Verlegung ist nur noch eine Sache von Tagen. Da staunst du, nicht wahr? Ja, ich sehe, wie sehr du dich freust.


  Wir beginnen ein neues Leben in der Schweiz. Wir müssen all diese Menschen um uns herum nur noch ein paar Tage ertragen. Dann sind wir an einem Ort, wo wir in Ruhe gelassen werden. Ein Sanatorium, wo die Angestellten Verständnis für Privatsphäre und Intimität haben. Wo nicht ständig jemand in unser Leben platzt und sich einmischt. Dann muss ich die sogenannten Freunde nicht länger mit allen Mitteln fernhalten. Dann gibt es nur noch uns beide.


  30. Kapitel


  Miriam las in dem wissenschaftlichen Buch über Komapatienten, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Zum einen war sie sehr verunsichert, wenn sie an den gestrigen Tag dachte. Nach allem, was Frau Brommer ihr erzählt hatte, war es ein schauderhaftes Spektakel gewesen. Sie hatte fantasiert, sich übergeben, sie wollte vor Ärzten und Schwestern fliehen. Die Nacht hatte sie in der Wachstation verbracht, jetzt war sie wieder hier in ihrem Zimmer. Schwester Ingrid hatte gar nichts gesagt, als sie das Frühstück brachte. Bei der Visite würde man Genaueres besprechen. Das war alles, was Miriam aus ihr herausbekam.


  Was konnte es nur sein? Hatte sie einfach nur etwas gegessen, was sie nicht vertragen hatte? Oder war das Erbrechen eine späte Folge ihrer Gehirnerschütterung? War etwas übersehen worden? Oder lag es an dem Ausflug in die Pathologie? War er zu anstrengend, zu lang, zu belastend gewesen? Schließlich hatte sie in ihrem Delirium von den menschlichen Präparaten dort geträumt, von Armen, Beinen und Organen. Dann die Fantasien, wie sie selbst fliegt und stürzt, wie sie ihren Körper verlässt und nicht mehr zurückkehren kann … Das hatte sie noch nie gehabt.


  Die Tage zuvor war es ihr richtig gut gegangen. Doch dann … Der Schwindel, das Gefühl, sich nicht verständlich machen zu können, sich nicht mehr richtig bewegen zu können, als wäre sie gelähmt …


  »Habe ich viel Blödsinn geredet, Frau Brommer?«


  »Die Hälfte hat man gar nicht verstanden.«


  »Da bin ich froh.«


  Sie konnte es sich nicht erklären. Aber sie erinnerte sich an ihre Angst. Sie hatte sich so hilflos und ausgeliefert gefühlt, weil sie nicht mehr sagen konnte, was sie wollte, weil sie sich nicht mehr bewegen konnte. Fast wie Laura hatte sie dagelegen, gefangen in sich selbst, nicht in der Lage, wirklich Kontakt mit den anderen aufzunehmen.


  Was konnte das sein? Woher kamen die Wahnvorstellungen? Wurde sie verrückt? Hatte sich das irgendwie angekündigt? Gab es Vorzeichen in den vergangenen Wochen? Was war los mit ihr? Angst und Unsicherheit, Sorge und Ratlosigkeit – sie würde wohl oder übel warten müssen, was die Ärzte sagten.


  Bei der Visite musterte Dr. Ruhland Miriam ernst.


  »Das CT war in Ordnung, auch die sonstigen Untersuchungen haben nichts ergeben. Wir warten jetzt noch ab, wie die Blutwerte aussehen.«


  »Vielleicht hab ich nur was Falsches gegessen.«


  Miriam hörte selbst, wie dämlich das klang. Und sie glaubte es ja auch nicht. Aber sie wollte nicht zugeben, wie ratlos und hilflos sie sich fühlte. Nicht vor sich selbst und schon gar nicht vor der Ärztin und allen anderen, die sie nun besorgt beobachteten.


  »Es war ein bisschen mehr als das«, sagte Dr. Ruhland. »Deshalb haben wir sofort Ihre Mutter verständigt. Sie wird heute noch kommen.«


  O nein! Das wollte Miriam auf keinen Fall. »Aber mir geht es doch wieder gut!«


  »Dann wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Sie schonen sich bitte. Bettruhe, nicht lesen, nicht fernsehen, möglichst auch keine Musik. Einfach nur Ruhe.«


  Miriam wollte noch etwas erwidern, aber die Ärztin und ihre Begleiter wandten sich ab und verließen das Zimmer. Daniel war nicht dabei. Sein Lächeln vermisste Miriam in diesem Moment besonders.


  Einfach nur liegen und ruhen … Es war doch wieder alles okay! Was sollte sie sich hier langweilen? Frau Brommer war zum Kiosk gegangen, sich Zeitschriften besorgen, vor einer Stunde. Und nicht mehr zurückgekommen. Wahrscheinlich hatte sie jemanden gefunden, mit dem sie quatschen konnte.


  Miriam war geradezu erleichtert, als Henry auftauchte.


  »Geht es dir gut?«


  »Sagen wir so: Ich finde schon, aber die Ärzte glauben es mir nicht, weil ich gestern eine Schwindelattacke hatte.«


  Henry sah sie interessiert an. »Eine Spätfolge deiner Gehirnerschütterung wahrscheinlich.«


  »Aber mein Unfall ist doch schon ein paar Tage her – und bisher hatte ich das noch nicht.«


  Während Miriam Tee trank und Henry Kaffee, erzählte sie ihm, was passiert war – soweit sie sich erinnern konnte. »Sie machen einen Riesenterz aus der Geschichte. Haben sogar meine Mutter alarmiert.«


  »Vielleicht ist es ja etwas Ernstes.«


  »Jetzt mach du mir nicht auch noch Angst!«


  Henry verabschiedete sich bald, er wollte Laura nicht so lange alleine lassen. Miriam legte sich zurück und schloss die Augen. Sie war müde und erschöpft. Wieder oder immer noch. Ich hoffe, dass ich fitter bin, wenn Mom kommt, dachte sie. Sie soll sich keine Sorgen machen müssen.


  Irgendwie freute sie sich, dass ihre Mutter endlich wieder da war. Eigentlich müsste sie schon gelandet sein, wahrscheinlich wartete sie nur noch auf ihren Koffer, dann würde sie direkt zu ihr hierher ins Krankenhaus fahren, mit den Ärzten sprechen. Vielleicht durfte sie sogar bald nach Hause. Das Wort Entlassung geisterte doch schon seit zwei Tagen herum. Hoffentlich hatte ihr Anfall nichts daran geändert, dass sie bald rauskonnte, wieder in ihr eigenes Bett, umsorgt von ihrer Mutter.


  Ob sie in einer Stunde schon da sein würde? Miriam mochte sich gar nicht eingestehen, wie sehr sie sich nach ihr gesehnt hatte in den letzten Tagen, wie einsam sie manchmal gewesen war. Ein Flugzeug hob ab, stieg auf zum Himmel, glitt durch die Wolken. Ja, ihre Mutter war an Bord. Frau Brommer servierte ihr als Stewardess einen Imbiss. Alles schien in schönster Ordnung. Doch da … Das Flugzeug explodierte in der Luft. Nein, nein!!! Was war mit ihrer Mutter? Dann landete das Flugzeug doch noch, offenbar war gar nichts passiert, jemand stieg aus, doch es war nicht Mom, es waren Werner und Karin. Werner hielt die tote Kim in seinen Armen. Die Bilder verschwammen, im Sekundentakt tauchten neue auf, die mit den vorhergehenden nichts zu tun hatten. Laura, die an ihrem Bett saß und ihre Hand hielt, die ihr erzählte, wie es gewesen war im Koma und wie sie daraus wieder erwacht war. Laura war strahlend schön wie ein Engel, ein seltsames Licht um sie herum, helle Farben, auch Kim kam jetzt dazu, sie plante mit Laura einen Urlaub, doch sie bezogen Miriam nicht in ihre Überlegungen mit ein, sondern taten so, als wäre sie schon tot.


  »Nein, nein, hört ihr mich denn nicht …«


  Miriam spürte, dass jemand ihr sanft auf die Wange klopfte.


  »Miriam, wach auf, ich bin’s.«


  »Mama …«


  Miriam konnte nur mit Mühe ihre Augen öffnen und sah nur verschwommen das besorgte Gesicht ihrer Mutter.


  »Geht’s dir nicht gut?«


  »Mama …«


  »Ich glaube, du hast schlecht geträumt.«


  Miriam schloss die Augen wieder, doch die Welt drehte sich um sie, sie spürte, dass sie zitterte, und zugleich hatte sie Angst, in eine unendliche Tiefe, ins Nichts zu fallen. Fast wie Kim, fallen, aufschlagen, tot.


  »Ich will nicht sterben.«


  »Miriam, sieh mich an, bitte.«


  »Laura war da …«


  Wie durch einen Schleier bemerkte Miriam, dass neben ihrer Mutter jemand stand.


  »Ich ruf die Schwester, das ist ja fast wie gestern«, hörte sie die entschlossene Stimme von Frau Brommer. Kurz darauf sah sie schemenhaft mehrere weiß gekleidete Menschen um sie herum, einer sprach mit ihrer Mutter. Genau wie am Vortag wurde sie aus dem Zimmer geschoben.


  »Nein, bitte nicht.«


  Die Angst, dass sie nicht mehr aufwachen würde, wenn sie jetzt einschlief. Die Panik, wohin sie gebracht würde und ob sie ihre Mutter jemals wiedersehen würde. Wo war eigentlich Daniel? Und warum betrachteten Kim und Laura sie so verwundert, als würden sie ihre Freundin nicht wiedererkennen?


  Als sie im Aufwachraum wieder zu sich kam, saß ihre Mutter an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Sie sagte nichts, strich ihr nur behutsam über die schweißnasse Stirn. Kein Lächeln.


  »Mama, können wir jetzt nach Hause?«


  Die Mutter sah sie ernst an. »Nein, das können wir nicht.«


  »Aber es geht mir schon viel besser.«


  Das Lächeln ihrer Mutter sah traurig aus, sorgenvoll.


  »Habe ich etwas Schlimmes?«


  »Warten wir erst, was die Ärztin sagt.«


  »Hat sie denn noch nicht mit dir geredet?«


  Ihre Mutter schwieg und tupfte Miriam die Stirn ab. »Du solltest jetzt schlafen, damit du bald wieder gesund wirst.«


  »Aber ich war doch schon fast gesund, was ist denn dann passiert?«


  »Weißt du das wirklich nicht?«


  »Nein, wieso fragst du?«


  Miriam bemerkte, wie ihre Mutter innerlich mit sich kämpfte.


  »Mama, was ist denn los?«


  »Die Ärztin sagt, sie haben Spuren von Drogen in deinem Blut gefunden.«


  »Was für Drogen? Ich nehm doch keine Drogen.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt.«


  »Was soll denn das für ein Zeug sein?«


  »Es heißt Ketamin.«


  »Klingt eher wie ein Medikament.«


  »Es ist beides. Ein Narkosemittel, das man auch als Droge nehmen kann.«


  »Dann haben sie es mir bestimmt aus Versehen verabreicht oder so.«


  Miriam sah den Blick ihrer Mutter. Zwischen Zweifel und Hoffnung. Die Angst, es könnte so sein, der Wunsch, dass es nicht so wäre.


  »Du glaubst mir doch, oder?«


  »Sieh mir in die Augen und versprich mir, dass du keine Drogen genommen hast.«


  »Ich schwör’s dir.«


  Miriam sah ihrer Mutter fest in die Augen. Was sollte sie sonst noch tun, um sie zu überzeugen? Sie merkte, dass Mom ihr glauben wollte, aber total verunsichert war. Genau wie sie selbst. Wo kam dieses verdammte Zeug her?


  »Dann muss es eine andere Erklärung dafür geben.«


  Miriam atmete erleichtert durch. Ihre Mutter glaubte ihr.


  Sie wechselten das Thema. Ihre Mutter erzählte von Cornwall, von den Vorbereitungen für den Film, von den Dreharbeiten. Ihre Geschichten waren lustig, manchmal auch grotesk, gerade wenn es um die Wünsche einzelner Schauspieler ging. Die eine wollte kein Blau tragen, weil es sie blass machte, die andere mochte keine Puffärmel, weil die ihre Arme dicker erscheinen ließen, einer wollte höhere Schuhe, weil seine Partnerin im Film fast so groß war wie er. Und die wiederum ärgerte ihn, indem sie selbst hohe Schuhe tragen wollte.


  Miriam lauschte und war froh, weil der besorgte Ausdruck aus dem Gesicht ihrer Mutter mehr und mehr verschwand. Aber die Anspannung blieb. Immer wieder diese fragenden Augen, die Aufmerksamkeit auf Miriams Reaktionen gerichtet.


  Endlich durfte Miriam zurück in ihr Zimmer. Sie sah, wie ihre Mutter und Frau Brommer einen Blick wechselten. Was war das? Das Einverständnis, sie im Auge zu behalten? Ich kriege hier noch Verfolgungswahn, dachte Miriam. Höchste Zeit, dass ich nach Hause darf.


  »Ich wollte ja noch deine Wäsche mitnehmen!«, erinnerte sich ihre Mutter, ging zum Schrank und durchforstete Miriams Sachen. Bitte, such nicht nach Drogen, dachte Miriam. Bitte, glaub mir wirklich, dass ich mit dem Zeug nichts am Hut habe. Ich würde es nicht aushalten, wenn du mir misstraust.


  Noch einmal umarmte ihre Mutter sie ganz fest.


  »Wie lange bleibst du?«, fragte Miriam.


  »Bis es dir wirklich besser geht. Ich hätte dich gar nicht so lange allein lassen dürfen.«


  31. Kapitel


  Miriam tippte das Stichwort ›Ketamin‹ in ihr Handy ein und las konzentriert die Infos. Wenn ich schon verdächtigt werde, dass ich mir das reinpfeife, dann will ich wenigstens wissen, was es ist, dachte sie.


  Es sei ein Narkosemittel, das das Schmerzempfinden herunterfährt, stand da. Als Nebenwirkungen waren Halluzinationen, Verwirrtheit und Wahnvorstellungen aufgeführt.


  Super, dachte Miriam. Dann habe ich ja richtig gut darauf reagiert. Sie las weiter. In der Technoszene werde es vermehrt als Droge genommen, es heiße dann ›Special K‹ oder ›Vitamin K‹. Man könnte es sniefen, als Flüssigkeit oder als Tabletten schlucken. Oder spritzen.


  Frau Brommer nahm ihr das Handy aus der Hand. »Du brauchst Ruhe. Hat die Schwester gesagt.«


  »Hey, ich lese doch nur ein bisschen.«


  »Ihr immer mit euren Handys.«


  »Ich hab nachgeschaut, was das für eine Droge ist, die ich angeblich nehme.«


  Miriam sah Frau Brommer prüfend an, aber die reagierte überhaupt nicht.


  »Sie haben also auch schon gehört, dass ich ein Junkie bin?«


  »Schmarrn …«, brummte Frau Brommer, aber Miriam ließ nicht locker. »Wer hat’s Ihnen denn gesagt? Meine Mutter?«


  »Ich glaub, wir müssen einfach ein bisserl besser auf dich aufpassen.« Frau Brommer rückte das Handy nicht mehr heraus.


  »Ich erwarte noch eine dringende Nachricht!«, schob Miriam vor.


  »Hast Angst, dass du einen Anruf vom Daniel verpasst«, schmunzelte Frau Brommer und gab ihr das Handy zurück.


  Daniel … Wie sehr er ihr fehlte. Er würde ihr glauben. Wie bei der Sache mit Kims Tagebuch, wie bei dem Anruf … Ja, im Moment war Daniel der Einzige, der zu ihr hielt, dachte Miriam. Nur leider war er nicht da.


  Dafür kamen Karin und Werner vorbei.


  »Wir waren gerade bei Laura«, erzählte Werner. »Es scheint ihr wirklich besser zu gehen.«


  Miriam richtete sich auf und sah sie neugierig an. »Den Eindruck hatte ich auch. Erzählt, wie es war!«


  »Ich habe das Gefühl, dass sich ihr Blick verändert«, meinte Werner. »Das klingt vielleicht komisch, aber ich habe sie jetzt ein paar Wochen nicht gesehen und irgendwas war anders.«


  »Ich habe nichts bemerkt«, meinte Karin. »Außer dass sie in ihrem Bett sitzt wie eine Königin, nur leider wie eine traurige, stumme Königin.«


  »War Henry denn nicht da?«, fragte Miriam und Werner schüttelte den Kopf.


  »Die Stationsleiterin meinte aber, es sei wirklich eine Ausnahme, dass er Laura mal länger allein lasse. Es müsse schon etwas sehr Dringendes sein, wenn er tagsüber nicht da sei.«


  »Ich frage mich ja, wie er das mit seiner Arbeit hinkriegt«, überlegte Karin.


  »Er hat einen Mitarbeiter«, antwortete Miriam. »Ich glaube, der schmeißt im Moment den Laden fast ganz allein.«


  »Irgendwie imponiert mir das, dass er so viel für Laura tut.« Karin sah ihren Mann an. »Das ist nicht selbstverständlich.«


  Werner lächelte und legte den Arm um seine Frau. »Du willst doch eigentlich nur wissen, ob ich das auch für dich täte. Und die Antwort lautet: Ja, aber ich müsste mich auch noch um die Zwillinge kümmern und ein bisschen um mich. Und ab und zu arbeiten gehen.«


  Das ist der Unterschied, dachte Miriam. Henry kümmert sich um gar nichts mehr, nur noch um Laura. Das ist schön und zugleich ein bisschen strange.


  Karin begann, vom Urlaub zu erzählen. Dass sie ruhige Tage bei Werners Eltern hatten, dass die Zwillinge viel mit ihrem Opa unterwegs waren, im Wald, am See, auf dem Berg … Die Auszeit habe ihnen gutgetan, aber … Schweigen. Die Gedanken bei Kim. Aber keiner nannte ihren Namen.


  »Wir haben noch gar nicht über dich geredet«, wechselte Karin das Thema. »Wie geht es dir?«


  »Ihr müsst euch nicht verstellen«, antwortete Miriam. »Mama hat bestimmt schon mit euch gesprochen.«


  »Sie hat nur gesagt, dass es dir schlechter geht als erwartet, und da dachten wir, wir schauen am besten gleich mal vorbei.«


  »Hat sie euch auch was von Drogen erzählt?«


  Karin und Werner sahen sich verlegen an.


  »Also gut, sie hat erwähnt, dass es irgendeinen Vorfall gab.«


  »Ich habe nichts genommen und ich hoffe, dass wenigstens ihr mir glaubt.«


  »Aber die Ärzte haben es dir auch nicht gegeben, sagt Sabine.«


  »Das ist ja das Schlimme. Ich weiß gar nicht, was hier passiert …« Miriam spürte, wie die Angst in ihr hochkroch.


  Werner beugte sich vor und sah sie väterlich an. »In meinem Job hab ich so viel mit jungen Leuten zu tun, die mal was ausprobieren, und wir haben’s früher selber auch gemacht …«


  »Aber ich nicht.«


  »Es wäre doch wirklich möglich, dass Laura, Kim und du …«


  »Haben wir aber nicht.«


  »Rauchen, trinken … das macht doch jeder mal.«


  »Vom Rauchen wird mir schlecht, Alkohol vertrage ich nicht gut und das Wort Ketamin hab ich heute erst gelernt!«


  Miriam wurde allmählich wütend. Sie ärgerte dieser lockere Sozialpädagogen-Ton mit dem verständnisvollen Blick.


  »Wir wollen dir ja glauben«, mischte sich Karin ein. »Versteh uns bitte nicht falsch, aber wir haben noch mal über Kims Absturz nachgedacht …«


  Miriam sah die beiden irritiert an. »Ihr denkt, Kim hat sich was reingepfiffen?«


  Karin und Werner sahen sich an. Karin standen die Tränen in den Augen. Werner räusperte sich. »Wir suchen immer noch nach einer Antwort, wie der Unfall auf dem Berg passieren konnte.«


  »Da kommt man auf die blödesten Ideen«, ergänzte Karin.


  Miriam schüttelte den Kopf.


  »Kim hat mal was getrunken und ich hab sie auch mal Gras rauchen sehen. Aber doch nicht bei einer Bergtour!«


  »Eigentlich wissen wir selbst, dass das Unsinn ist«, murmelte Werner. »Aber die Ungewissheit trübt uns den Verstand.«


  »Und die Traurigkeit«, ergänzte Karin leise.


  Einen Moment waren sie still. Ihre Theorie, dass jemand mit Kim auf dem Gipfel war, dass es kein Unfall war, die konnten sie nicht aushalten, dachte Miriam. Soll ich noch einmal davon anfangen? Sie ließ es lieber. Sie wollte nicht, dass sie wieder jemand so ansah, als würde sie unter Halluzinationen oder Verfolgungswahn leiden.


  Karin und Werner verabschiedeten sich. Sie versprachen, sich um sie zu kümmern für den Fall, dass ihre Mutter noch einmal nach Cornwall zurückfliegen würde.


  »Du weißt, dass du jederzeit bei uns wohnen kannst«, sagte Karin.


  Miriam nickte. »Vielleicht beruhigt das auch Mom.«


  »Pass gut auf dich auf, Miriam.« Werner sagte es fast beschwörend.


  Miriam nickte tapfer. Als die beiden ihr von der Tür her noch einmal aufmunternd zulächelten, lächelte sie zurück, dann schloss sie die Augen. Wie kam dieses verdammte Zeug in ihren Körper? Es machte ihr Angst.


  Gegen Abend kam ihre Mutter noch einmal vorbei. Miriam freute sich, als die Tür aufging und sie eintrat, doch die Miene ihrer Mutter war verschlossen. Sie holte aus ihrer Tasche einen kleinen Plastikbeutel und legte ihn auf die Bettdecke.


  »Was ist das?« Den Beutel hatte Miriam noch nie gesehen.


  »Das frage ich dich.«


  Miriam inspizierte den Beutel genauer. Weiße Tabletten, das konnte alles Mögliche sein.


  »Du hast mich belogen, Miriam«, sagte ihre Mutter und die Enttäuschung war deutlich zu hören. »Ich habe dir geglaubt, dass du nichts mit Drogen zu tun hast …«


  »Hab ich auch nicht!«


  »Warum liegen sie dann zu Hause in deinem Schrank?«


  »In welchem Schrank?«


  »Im Kleiderschrank natürlich. Hinter den T-Shirts.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Oh doch, leider.« Ihre Mutter setzte sich und starrte vor sich hin. »Ich hätte nicht fahren dürfen, dann wäre das alles nicht passiert.«


  »Jetzt komm mal runter, Mom. Ich nehme keine Drogen!«


  »Wo kommt das Zeug dann her?«


  »Ich weiß es nicht. Und das ist ja das Schlimme. Da geht jemand in unsere Wohnung und packt etwas in meinen Schrank. Hallo? Das ist doch total spooky.«


  »Deine Theorie klingt etwas absurd …«


  »Ich finde es viel absurder, dass ich so was nehmen und auch noch zwischen meinen Klamotten verstecken soll!«


  Ihre Mutter schwieg.


  »Glaub mir, bitte.«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Das Schlimme war, dass es Miriam ganz genauso ging. Sie wusste auch nicht mehr, was sie glauben sollte.


  Nie hatte Miriam ihre Mutter so erlebt. Es gab keine Möglichkeit, sie zu erreichen.


  Frau Brommer hatte die ganze Zeit schweigend zugehört und so getan, als ob sie nicht im Zimmer wäre. Jetzt aber, nachdem ihre Mutter gegangen war, stand sie auf und ging ebenfalls hinaus. Miriam sah auf ihr Handy. Sollte sie Daniel anrufen? Sie bräuchte jetzt Trost und jemanden, der sie verstand. Sie vermisste ihn.


  32. Kapitel


  Doch Daniel stand schon an ihrem Bett, noch bevor sie seine Nummer gewählt hatte. Offenbar hatte Frau Brommer ihn alarmiert. Sein Blick war besorgt.


  »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte er und setzte sich zu ihr ans Bett.


  »Du hast gehört, dass ich Drogen nehme.«


  »Sagen wir so: dass Ketamin in deinem Blut nachgewiesen wurde.«


  »Und in meinem Kleiderschrank zu Hause auch«, fügte Miriam sarkastisch hinzu.


  Daniel sah sie erstaunt an. Er zögerte einen Moment, musste die Information offenbar erst verdauen. Miriam beobachtete seine Reaktion genau.


  »Hat dir das Frau Brommer nicht erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Okay, jetzt weißt du, dass ich ein Junkie bin.«


  Ein kleines Lächeln zog über Daniels Gesicht, es machte Miriam nur noch wütender. »Das ist nicht lustig!«


  »Nein, Drogensucht ist nicht lustig.«


  »Soll das heißen, du glaubst diesen Blödsinn?«


  Miriam zog die Decke bis zum Kinn. Am liebsten wäre sie ganz darunter verschwunden.


  »Höchste Zeit, dass ihr mich in die Klapse bringt. Erst bilde ich mir ein, dass meine Freundin ermordet worden ist. Dann die Sache mit ihrem Tagebuch und ihrem Handy, auch alles Hirngespinste. Jetzt wissen wir, warum ich spinne. Ich nehme ja Drogen, da gehören doch Halluzinationen dazu, oder?«


  Er musterte sie immer noch aufmerksam, sagte aber nichts. Miriam richtete sich auf. Sie sah bestimmt grauenhaft aus. Die Haare verstrubbelt vom Liegen, das Uralt-T-Shirt, das sie trug, so zerknautscht wie vermutlich auch ihr Gesicht … Aber egal, ihr war auch so zumute. Es war nicht der Tag, um einen Typ wie Daniel für sich zu begeistern.


  »Bitte, sag was.«


  »Erklär du mir, was da los ist.«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Miriam leise. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, aber ich weiß nicht, was. Nie im Leben habe ich so was genommen oder zu Hause zwischen meinen Klamotten gebunkert.«


  Daniel schwieg. Miriam wartete. Nichts.


  »Du glaubst mir auch nicht.« Resigniert wandte sie sich ab. »Alle denken, ich pfeif mir was rein. Aber dass da jemand einfach in unsere Wohnung spaziert und mir was unterjubelt, das kann sich keiner vorstellen.«


  »Du meinst, da hat sich einer euren Schlüssel besorgt?«


  Das war tatsächlich ein grauenhafter Gedanke. »Stell dir mal vor, dass jemand hier heimlich auftaucht. Mein Handy manipuliert, meinen Schlüssel klaut …«


  Daniel nahm ihre Hand. »Irgendetwas ist hier faul – und wir werden herausfinden, was es ist.«


  Gemeinsam rekonstruierten sie die Zeit, bevor Miriam die Schwindelanfälle und Halluzinationen bekommen hatte.


  »Du hattest den Fahrradunfall mit Fahrerflucht und bist hier auf meiner Station gelandet«, begann Daniel.


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine eigene Station hast.«


  »Hey, nicht ablenken.«


  »Zuerst ist Kims Tagebuch verschwunden, in dem stand, dass sie sich verfolgt fühlte«, erinnerte sich Miriam.


  »Dann kam der Anruf von Kims Handy, nicht wahr?«


  Miriam nickte. Der Anruf, der sie so erschreckt hatte und der wie durch Geisterhand von ihrem Handy verschwunden war.


  »Und es gab noch eine SMS von Greta und Lucie, die ich nie gelesen, aber auf die ich angeblich eine Antwort geschrieben habe.«


  »Und jetzt das Ketamin …«, überlegte Daniel. »Ist eigentlich dein Wohnungsschlüssel da?«


  Miriam sah in ihrem Rucksack nach, dann nickte sie. »Den hat sich mein Feind offenbar nur kurz ausgeliehen«, sagte sie betont locker, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten.


  Sie schwiegen beide eine ganze Weile. Frau Brommer sah kurz herein, bemerkte Daniel, lächelte leicht. »Ich geh ins Café, falls mich jemand sucht«, sagte sie, und dann war sie wieder verschwunden.


  »Überleg genau«, sagte Daniel. »Wer hatte die Möglichkeit, Kims Tagebuch zu klauen, dein Handy zu manipulieren, dir Drogen unterzujubeln und den Schlüssel zu nehmen?«


  »Du«, sagte Miriam. Es sollte scherzhaft klingen. Schnell beeilte sie sich nachzulegen, als sie Daniels betroffenen Blick sah und merkte, wie er seine Hand zurückzog. »Ich will damit sagen: jeder, der Zugang zu diesem Zimmer hat.«


  »Okay, fragen wir anders: Wer kann hier jederzeit rein und möchte dir schaden und vor allem warum?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Miriam und fügte leise hinzu: »Aber es ist total unheimlich.«


  Daniel nickte. »Wenn man bedenkt, was mit deinen beiden Freundinnen passiert ist … Ich verstehe, dass du Angst hast.«


  Miriam war ihm unendlich dankbar. »Endlich mal jemand, der nicht denkt, ich leide unter Verfolgungswahn.«


  Miriam wollte gerade nach Daniels Hand fassen, aber der wirkte so konzentriert, dass sie es bleiben ließ. »Es könnte einen Zusammenhang geben, aber wir sehen ihn nicht«, sagte er. »Die Frage ist doch: Wer kennt euch alle drei und will euch Übles?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Miriam.


  »Denk erst nach, geh alle Menschen durch, die ihr kennt, aus der Schule, aus der Freizeit, es muss jemanden geben … vorausgesetzt, es ist nicht doch alles Zufall.«


  Miriam ging so systematisch vor, wie Daniel das vorgeschlagen hatte. »Schule: Da gibt es Leute, die kann man weniger gut leiden. Aber wir hatten mit niemandem Krach oder so.«


  »Außerdem hatte Laura schon ihr Abitur, hast du mir mal erzählt«, ergänzte Daniel.


  Miriam nickte und überlegte weiter. »Wir waren alle drei im Tischtennisverein. Und wir sind zusammen klettern gegangen.«


  »Wie war das im Verein?«


  »Wir waren viel zusammen, total eng. Das wussten auch alle.«


  »Hat sich jemand darüber geärgert?«


  »Sagen wir so: Es gab einige, die wollten Laura gern für sich haben, so wie Patrick, unser Trainer.«


  »Was ist mit Kim, was ist mit dir?«


  Miriam sah ihn verständnislos an.


  »Hattet ihr einen Freund oder einen Fan, einen Verehrer, wie auch immer du das nennen willst?«


  Miriam wurde ein bisschen rot. »Das war nicht so wie bei Laura …«, antwortete sie etwas vage.


  »Wie war es dann?«


  »Da gibt es niemand, reicht das als Auskunft?«


  »Miriam, ich will dich nicht aushorchen, wir suchen nach jemandem, der …«


  »… der vielleicht Kim auf dem Gewissen hat.«


  »Der es jetzt auf dich abgesehen hat.«


  »Ich muss ja direkt froh sein, wenn er mich nur in den Wahnsinn treiben möchte«, sagte Miriam leise und ihr wurde ganz flau.


  »Zurück zu eurem Bekanntenkreis«, trieb Daniel die Sache vorwärts. »Was ist mit diesem Patrick?«


  Miriam schüttelte den Kopf: »Er ist in Urlaub, so wie übrigens auch mindestens die halbe Schulklasse.«


  »Wenn ihr klettern gegangen seid, wart ihr dann nur zu dritt?«


  Miriam nickte. »Da musst du dich absolut aufeinander verlassen können, da nimmst du nicht irgendjemanden mit.«


  »Auch nicht Henry?«


  Miriam musste unwillkürlich lachen. »Henry am Seil. Nein. Das ist dem viel zu gefährlich. Der hat eher dafür gesorgt, dass Laura nicht mehr mitgegangen ist.«


  Daniel sah sie irritiert an. »Also nicht mehr das perfekte Kleeblatt?«


  »Nein, irgendwann waren wir nur noch zu zweit, Kim und ich. Kim war stinksauer und hat Laura mehr als einmal die Meinung gegeigt, was sie von dieser Affenliebe hält.«


  »Er war eifersüchtig auf euch!«


  »Er wollte Laura eben ganz für sich.«


  Daniel sah sie an. Schwieg lange. Miriam wartete auf eine Antwort, aber nichts kam. »Was ist los, Daniel?«


  »Jetzt hat er sie für sich.«


  In Miriams Kopf begann es zu rattern. Was wollte Daniel mit dieser Bemerkung sagen? »Du denkst doch nicht …«


  »Die eine Freundin ist tot, die andere hat einen Unfall und nimmt Drogen, und Laura kann ihm nicht davonlaufen, oder?«


  »Das ist zynisch, Daniel!«


  »Das ist die Lösung. Er kann jederzeit in dein Zimmer, er weiß immer, was du vorhast, wo du bist, was du tust.«


  »Er kümmert sich um mich, er bringt mir Tee …!«


  »Wo ist der Tee?«


  »Er nimmt die Kanne immer wieder mit.«


  »Und seit wann bringt er diesen Tee?«


  Miriam saß in ihrem Bett wie erstarrt. Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen?


  Henry.


  33. Kapitel


  Tut mir leid, dass ich nicht so ruhig bin wie sonst, Dornröschen. Du weißt, ich möchte alles von dir fernhalten, was dir schadet. Aber manchmal machen es einem die Menschen wirklich schwer.


  Ja, ich kann’s nicht mehr verbergen. Wir sind in Gefahr. Es gibt Leute, die wollen uns auseinanderbringen, uns trennen! Aber das wird ihnen nicht gelingen. Das werde ich verhindern.


  Du wirst es mir nicht glauben, Prinzessin. Aber deine Freundin Miriam ist eine von ihnen. Ich dachte immer, Kim ist diejenige, die gegen mich hetzt. Aber jetzt weiß ich: Miriam ist nicht besser. Sie hat es nicht verdient, deine Freundin zu sein, dich zu besuchen.


  Egal, was sie Übles plant, wir lassen uns das nicht gefallen. Wir gehen unseren Weg – ohne sie.


  Entschuldige, dass ich die Fassung verloren habe. Ich sollte dir nur mit Liebe und Zärtlichkeit begegnen und meinen Zorn, meine Wut und meine Enttäuschung über andere Menschen draußen lassen.


  Ich habe dir versprochen, immer für dich da zu sein. Das ist so und das bleibt auch so. Ich habe für uns vorgesorgt, das weißt du. Ich beschütze dich und unsere Liebe. Und wenn es uns hier so schwer gemacht wird, dann fangen wir anderswo von vorne an. In einem neuen Leben, das nur uns beiden gehört.


  34. Kapitel


  Nach und nach setzten sie das Puzzle zusammen – und für Miriam trat die Wahrheit immer erschreckender zutage.


  Kurz vor dem Unfall war sie mit Henry essen gewesen. Sie hatte ihm von ihrem Verdacht erzählt, dass Kim nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen war. Sie hatte das Tagebuch erwähnt und Kims Notizen, dass sie sich in letzter Zeit verfolgt gefühlt hatte. Und er hatte gesehen, dass sie Kims Tagebuch bei sich trug. Gleich anschließend war sie auf dem Heimweg angefahren und verletzt worden, der Fahrer hatte sich aus dem Staub gemacht. Henry? Aber warum?


  Daniel grübelte, dann winkte er ab. »Den Typ versteht doch sowieso keiner, der hat doch einen an der Klatsche. Jetzt stellt sich auch noch raus, dass er gefährlich ist.«


  »Das klingt alles so krank und irre …« Miriam konnte es noch nicht fassen.


  »Wann hat er dich zum ersten Mal hier besucht?«


  Miriam überlegte und gemeinsam gingen sie die Tage durch. Henry konnte jederzeit vorbeikommen, er war ohnehin fast den ganzen Tag im Krankenhaus. Er konnte sich informieren, wie es ihr ging, er konnte in einem unbeobachteten Moment an ihren Spind gegangen sein, sich das Tagebuch genommen haben. Er hatte die Gelegenheit, ihr Handy zu manipulieren, wenn er einen günstigen Augenblick abwartete, auch ihren Schlüssel zu entwenden und ihn ebenso unauffällig wieder zurückzulegen.


  »Wenn er auf meinem Handy einen Anruf von Kim löscht, dann heißt das …«


  Miriam wollte den Gedanken gar nicht zu Ende führen.


  »… dass er Kims Handy hat, das du auf dem Wallberg gesucht hast.«


  »Selbst wenn er auf dem Berg war, hat er sie gestoßen?«


  »Du sagst doch immer, Kim wäre nicht selbst gestürzt. Wenn du ihm das auch erzählt hast, dann war ihm klar, dass du ihm auf der Spur bist.«


  »Deshalb der Radunfall.«


  Daniel nickte. Sie gingen weiter gemeinsam die Tage durch.


  Henry hatte sie hier ständig unter Beobachtung.


  »Und als er dachte, du bist schon wieder viel zu fit und ihm auf den Fersen, da hat er dich mit seinem Tee lahmgelegt«, überlegte Daniel.


  Miriam nickte. »Und das Ketamin bei mir zu Hause so versteckt, dass es meine Mutter garantiert findet.«


  »Der Stoff machte alles, was du gesagt hast, noch unglaubwürdiger.«


  »Der pure Horror …«


  »… und schwer zu beweisen«, ergänzte Daniel.


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte Miriam mit einer Spur von Erleichterung. »Ich habe mir das alles nicht eingebildet, das ist jetzt klar.«


  Daniel nickte. »Manchmal hat man die Lösung direkt vor der Nase – und man sieht sie doch nicht. Das kenn ich.«


  Wie hatte sie nur so blind sein können?


  »Ich habe immer gesehen, wie sehr er Laura liebt. Und das fand ich total romantisch.«


  »Komische Liebe, wenn man alle Menschen beiseiteräumt, die der Freundin wichtig sind«, kommentierte Daniel.


  Das brachte sie auf einen neuen Gedanken. »Glaubst du, Laura ist in Gefahr?«


  Daniel überlegte. »Ich vermute mal: Nicht, solange er sie ganz für sich hat. Er wird dann gefährlich, wenn jemand sie ihm nehmen will.«


  »Wenn ich jetzt so krank denke wie Henry, dann hat er Kim eiskalt umgebracht, weil sie Lauras Freundin war.« Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. »Warum bin ich nicht schon früher auf ihn gekommen?«


  »Du hattest einfach nicht den Mut, deinem Gefühl zu trauen, dass da irgendwas nicht stimmt.«


  Ich hätte jetzt große Lust, meinem Gefühl zu trauen, dass zwischen uns alles stimmt, dachte Miriam und wich dann Daniels Blick aus, weil sie fürchtete, er könnte sie durchschauen. In dem Moment klopfte es. Sie wandten den Kopf in Richtung Tür, als Henry erschien. Er wirkte müde und erschöpft, straffte sich aber schnell, als er Daniel da sitzen sah.


  »Hallo, Miriam, ich komme wohl besser morgen wieder.«


  »Nein, bleib da«, hörte Miriam sich sagen und bemühte sich sehr, damit er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte.


  Doch Henry hatte die Tür bereits wieder von außen geschlossen.


  »Das glaubt uns doch kein Mensch«, sagte Miriam. »Wenn man ihn so ansieht, den seriösen Immobilienmakler.«


  »Stimmt, wir haben nichts in der Hand«, antwortete Daniel. »Das sind alles nur Mutmaßungen. Auch wenn sie gut zusammenpassen: So ganz überzeugend sind sie nicht.«


  »Er wollte jetzt bestimmt wieder Tee bringen«, meinte Miriam. »Denn anscheinend liegt ihm ja daran, dass mich alle für verrückt oder drogenabhängig halten, für einen Junkie und eine Lügnerin. Damit unsere Theorie noch unglaubwürdiger klingt.«


  Daniel nickte. »Und genau auf diese Gelegenheit müssen wir warten.«


  »Er hat neben mir gestanden, als Kim begraben wurde. Wenn ich mir vorstelle, dass er vielleicht ihr Mörder ist …« Miriam schauderte. »Eigentlich war ich ihm schon auf der Spur, als ich sagte, Kims Sturz könnte kein Unfall gewesen sein. Aber dann hat er eine Show abgezogen, mich zum Essen eingeladen – und anschließend überfahren. Und selbst hier in der Klinik hat er mich nur manipuliert.«


  »Der Typ ist total krank …«


  »Dafür funktioniert sein Plan aber ziemlich gut. Ich hätte Kims Tagebuchnotizen ernster nehmen müssen.«


  Daniel nahm Miriam sanft in den Arm. »Hey, wir kriegen ihn schon, okay?«


  Miriam schloss die Augen und fühlte sich für diesen einen Moment getröstet und aufgehoben.


  35. Kapitel


  Miriam zog sich eine Sweatshirt-Jacke über und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Daniel sah sie fragend an.


  »Wir gehen zu ihm, wir konfrontieren ihn mit unserem Verdacht und dann werden wir schon sehen, was passiert.«


  Daniel schüttelte entschieden den Kopf. »Keine gute Idee. Lass uns bis morgen warten.«


  »Und in der Zwischenzeit ist Laura ihm hilflos ausgeliefert.«


  »Er kümmert sich seit Wochen liebevoll um sie. Warum sollte sich das ausgerechnet heute ändern?«


  »Weil er unberechenbar ist. Wir wissen zum Beispiel nicht, warum sie die Treppe hinuntergefallen ist!«


  Daniel stutzte. »Du meinst wirklich, er hat sie gestoßen?«


  »Was weiß ich? Sie sagt, sie geht jetzt einfach aus – und zwar ohne ihn. Da ist er ausgetickt.«


  »Das ist doch nur Spekulation, Miriam.«


  »Wir haben aber nicht mehr als diese Vermutungen, verdammt noch mal!« Sie war unwillkürlich laut geworden und forderte Daniel nun mit ihrem Blick heraus.


  Der erwiderte ihren Blick weich, fast zärtlich. »Warte, bis er mit seinem Tee vorbeikommt. Dann haben wir auch einen Beweis – das Ketamin.«


  Miriam überlegte kurz, dann nickte sie. Daniel schien erleichtert und stand auf.


  »Gehst du schon?«


  »Mir geht’s heute nicht so gut. Ich würde auch gern nach Hause und mich hinlegen.«


  »Was hast du denn?«


  Daniel zuckte die Schultern. »Vielleicht hab ich was Schlechtes gegessen. Bei mir im Bauch rumpelt es, als hätte ich die sieben Geißlein verschluckt.«


  »Wenn ich mich richtig an das Märchen erinnere, müssten wir dich jetzt aufschneiden und die Geißlein wieder rausholen.«


  Daniel sah sie kläglich an. »Ich fürchte, die kommen schneller, als mir lieb ist. Doch bevor es so weit ist, wäre ich gerne in meiner eigenen Wohnung.«


  Miriam nickte, sie versuchte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, aber sie fühlte sich jetzt schon furchtbar verlassen. Frau Brommer kam herein. Miriam bemerkte ihr Zögern, offenbar überlegte sie, ob sie wieder rausgehen sollte.


  »Also dann …«, sagte Miriam und nahm Daniels Hand. Der entzog sie ihr instinktiv.


  »Wenn’s ein Magen-Darm-Virus ist …«


  »Verschonen S’ uns bloß damit!«, meldete sich Frau Brommer zu Wort und steuerte ihr Bett an.


  »Ich gehe ja schon«, sagte Daniel und sah Miriam dann noch einmal eindringlich an.


  »Wir machen das morgen gemeinsam, okay?« Er sprach ganz leise, fast klang es, als würde er ihr eine Liebeserklärung zuflüstern. Miriam nickte.


  »Du unternimmst bis dahin gar nichts, sind wir uns da einig?«


  Miriam nickte gehorsam noch mal. Daniel wandte sich an Frau Brommer.


  »Sie passen auf, dass Miriam vernünftig ist?«


  Miriam verdrehte theatralisch die Augen. »Du klingst ja fast wie meine Mutter.«


  Daniel grinste. »Ich nehm’s als Kompliment.«


  »Solang ich noch da bin, schau ich drauf, dass sie das Bett hütet und nicht immer in der Gegend rumrennt, das meinen S’ doch, oder?«


  Daniel nickte und stand auf.


  »Bis morgen früh.« Rückwärts, mit dem Blick auf Miriam, ging Daniel zur Tür. Doch plötzlich stutzte er, sein Blick bekam etwas Alarmiertes und er rannte zur Tür hinaus wie von Hunden gehetzt.


  Frau Brommer seufzte. »Der hat sich ja wirklich was eingefangen.«


  »Hoffentlich ist er morgen wieder fit«, sagte Miriam.


  »Hoffentlich sind wir morgen noch fit«, antwortete Frau Brommer.


  Kurz darauf schaute Schwester Ingrid noch einmal herein. Sie gab Frau Brommer ihre Tabletten.


  »Sie dürfen ja bald nach Hause, habe ich gehört.«


  »Ja, Zeit wird’s.« Frau Brommer wandte die Augen nicht vom Fernseher, die Nachrichten hatten gerade begonnen und die waren ihr heilig.


  »Und wann darf ich heim?« Miriam mochte sich nicht vorstellen, dass sie vielleicht schon bald ohne Frau Brommer hier liegen sollte. Schwester Ingrid lächelte.


  »Wir behalten keinen für immer in unserer Klinik«, antwortete sie. »Sogar Ihre Freundin darf ja bald raus.«


  Miriam sah die Schwester irritiert an. »Laura …?«


  Schwester Ingrid nickte. »So eine Frührehabilitation dauert ihre Zeit, aber dann müssen die Angehörigen entweder einen Pflegeplatz suchen oder den Patienten zu sich nach Hause nehmen.«


  »Und Laura ist schon so weit?«


  »Sagen wir so: Wenn ich das richtig verstanden habe, dann macht ihr Partner Druck. Er hat offenbar einen Platz in einem Sanatorium in der Schweiz gefunden und möchte mit Ihrer Freundin dorthin gehen. Aber das hat er Ihnen doch sicher erzählt …?«


  Gar nichts hat er, dachte Miriam. Warum sollte er auch? Ihr Verdacht war also richtig: Er wollte Laura ganz für sich haben. Deshalb hatte er sie, Miriam, ausgeschaltet. Mit dem Unfall, mit den Drogen. Dass sie bei dem Unfall hätte sterben können, das hatte er, wie das immer so schön in Gerichtsfilmen hieß, billigend in Kauf genommen. Kim war ja auch tot. Nur sie hatte überlebt.


  Schwester Ingrid musterte Miriam besorgt. »Ist Ihnen nicht gut? Fangen die Schwindelanfälle wieder an?«


  Miriam schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Es … geht nur auf einmal so schnell mit Laura.«


  »Ich glaube, gleich Anfang nächster Woche soll’s so weit sein«, sagte Schwester Ingrid und legte Miriam tröstend die Hand auf die Schulter. »Vielleicht kommen Sie ja sogar am gleichen Tag aus dem Krankenhaus.«


  Uns läuft die Zeit davon, dachte Miriam, als Schwester Ingrid gegangen war und Frau Brommer sich ins abendliche Fernsehprogramm vertiefte. In ein paar Tagen würde Henry mit Laura verschwinden. Daniel und ich müssen bald handeln, wir können nicht warten.


  Miriam war froh, dass wenigstens Daniel ihren Verdacht gegen Henry teilte. Nach allem, was die letzten Tage passiert war, würde ihr doch keiner glauben. Sie hatte Drogen intus gehabt, Albträume und Wahnideen, sie hatte Nachrichten von einer Toten erhalten und die von den Lebenden überlesen. Es würde wie eine weitere Wahnvorstellung klingen, wenn sie behauptete, dass Henry ihr das alles angetan hatte.


  Sie hatte ja zeitweise selbst schon gedacht, sie sei nicht mehr ganz richtig im Kopf. Wie konnte sie dann erwarten, dass andere ihr glaubten?


  Nein, außer von Daniel konnte sie keine Hilfe erwarten. Sie nahm ihr Handy und versuchte, ihn noch einmal zu erreichen. Schwester Ingrid hatte zwar gemeint, Laura würde frühestens am Montag in die Schweiz gebracht, aber ganz sicher war sie sich nicht gewesen. Daniel war nicht erreichbar. Miriam hinterließ keine Nachricht. Sie würde es einfach später noch mal probieren.


  Laura würde das nicht wollen, da war Miriam sicher. Allein mit Henry in einem Sanatorium in der Schweiz. Weit weg von den wenigen Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Allein mit diesem Verrückten, der so gut den treu sorgenden Partner spielen konnte. Aber was würde passieren, wenn Laura aufwachte? Wenn sie ihr altes Leben zurückhaben wollte?


  Um diese Zeit war Henry nicht mehr bei Laura. Daniel hatte selbst erzählt, dass die Stationsleitung ihn abends sehr klar aufforderte, die Klinik zu verlassen. Denn wenn es nach Henry ginge, dann würde er längst in Lauras Zimmer wohnen. Sie hatte ja selbst gesehen, dass er bereits einige seiner Sachen dort deponiert hatte. Jetzt war vielleicht die letzte Gelegenheit, Laura allein zu sehen.


  36. Kapitel


  Frau Brommer atmete laut und regelmäßig. Sie war beim Fernsehen eingeschlafen. Miriam entschied sich, das Programm lieber laufen zu lassen. Manche Menschen wachten ja auf, wenn man ihnen die flimmernden Bilder und den Ton nahm. Sie stand auf, zog ihre Jacke und die Hausschuhe an und verließ leise das Zimmer.


  Freitagabend, zehn Uhr. Kein Mensch war auf dem Flur der Station zu sehen. Was würde sie sagen, wenn jemand wissen wollte, warum sie auf Krücken unterwegs war? Sie konnte nicht schlafen, sie konnte nicht liegen, sie war nicht müde … Es war doch kein Verbrechen, wenn man sich ein bisschen bewegte, oder?


  Aber niemand hielt sie auf, niemand fragte sie. Auf dem Weg zu Lauras Station begegnete sie zwei Pflegern, die sie mit einem Kopfnicken grüßten. Sie schien gut durchzukommen, wenn sie möglichst selbstbewusst einfach ihren Weg ging und dabei den Eindruck erweckte, es sei das Normalste der Welt, nachts hier unterwegs zu sein.


  »Miriam …?« Der Mut, den Miriam sich gerade erfolgreich zugesprochen hatte, war in dem Moment verschwunden, als sie diese weibliche Stimme in ihrem Rücken hörte. Miriam wandte sich um und sah eine junge Schwester.


  »Erinnern Sie sich nicht? Ich bin Schwester Saskia. Eine Freundin von Daniel.«


  Jetzt erkannte Miriam sie. Saskia war ihr nicht sehr sympathisch gewesen damals, als sie mit Daniel laut lachend auf dem Flur gestanden hatte. Auch eine von denen, die auf seinen Charme hereinfiel, so hatte sie damals gedacht.


  »Wo wollen Sie denn um diese Zeit hin?«


  »Es klingt vielleicht blöd, aber ich wollte nach Laura sehen.«


  Saskia schien das gar nicht so seltsam zu finden, sie nickte nur. »Jetzt, wo sie nicht mehr lange da ist …«


  »Ich habe gerade erst von Schwester Ingrid erfahren, dass Laura entlassen wird.«


  »Dann haben wir ja denselben Weg. Ich hab mir nur schnell was zu essen geholt.«


  Gemeinsam gingen sie den Flur entlang. Miriam hatte Mühe, auf ihren Krücken bei Saskias Tempo mitzuhalten. Die Schwester ging langsamer, als sie merkte, dass Miriam ihr nicht folgen konnte.


  Sie nahm den Faden wieder auf.


  »Er sagt, er will mit ihr ein neues Leben in der Schweiz beginnen. Merkwürdig, oder?«


  Miriam nickte nur und sagte nichts. Der Verdacht, den sie gegenüber Henry hegte, war so massiv, dass es ihr nicht mehr ausreichte, ihn nur seltsam oder strange zu finden, selbst durchgeknallt wäre ihr zu wenig gewesen, der Mann war schlicht und einfach gefährlich.


  »Die Stationsleiterin sagt, es ist so ein Luxussanatorium, wo die beiden quasi eine gemeinsame Wohnung beziehen. Er kriegt jede Unterstützung bei der Pflege, aber er und Laura können so viel für sich sein, wie sie nur wollen.«


  »Wie er will«, entfuhr es Miriam.


  »Das wird sich zeigen«, antwortete Saskia. »Wenn Ihre Freundin wieder aufwacht …«


  »Halten Sie das wirklich für möglich?«


  Saskia zuckte die Schultern.


  »Ich habe gesehen, dass der Schlauch an ihrem Hals verschwunden ist«, sagte Miriam.


  Saskia nickte. »Laura schluckt wieder selbst. Und tatsächlich haben wir irgendwie alle den Eindruck, dass sie wieder zurückkommen will. So nach und nach…«


  Miriam spürte, wie ihr warm wurde. »Dann stimmt also mein Gefühl, dass sie sich verändert hat.«


  »Ja, ihr Blick wirkt nicht mehr so starr und manchmal ist es fast so, als könnte sie einen verstehen.«


  Das wäre wirklich zu schön. »Mensch, ich habe mir das so sehr gewünscht! Dass ich wieder mit ihr reden und lachen kann, dass sie mich wieder ansieht und meinen Händedruck erwidert, dass …« Sie zögerte einen Moment, dann redete sie leise weiter. »Dass Laura wieder Laura wird.«


  Saskia lächelte sie mitfühlend an. Und dieses Lächeln erinnerte Miriam daran, dass sie von all dem nichts mehr mitbekommen würde, wenn es Henry gelang, mit Laura in die Schweiz zu verschwinden.


  »Kann er sie wirklich einfach so mitnehmen?«, fragte Miriam.


  Saskia nickte. »Er hat eine von ihr unterzeichnete notariell beglaubigte Vollmacht, dass er das alleinige Entscheidungsrecht hat.«


  »Laura hätte das nie gewollt.«


  »Dann hätte sie wohl kaum unterschrieben.«


  »Ich würde so gerne mitbekommen, dass sie aufwacht«, sagte Miriam. »Aber wenn überhaupt, dann ist sie doch längst weg.«


  »Sie können Ihre Freundin doch in der Schweiz besuchen«, meinte Saskia tröstend und gerade an dieser Selbstverständlichkeit, mit der die Schwester das sagte, wurde Miriam klar, wie wichtig es war, Henry jetzt zu überführen, ihn jetzt aufzuhalten und ihm das nachzuweisen, was Daniel und sie in mühevoller Kleinarbeit an Indizien zusammengetragen hatten.


  Sie standen nun auf dem Flur der Station. Miriams Herz klopfte heftiger, als sie zu Lauras Tür sah.


  »Henry ist wahrscheinlich schon weg, oder?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Saskia schmunzelte. »Er versucht ja immer wieder, über Nacht zu bleiben. Aber wir sorgen schon dafür, dass das nicht passiert. Selbst Komapatienten brauchen manchmal Ruhe.«


  »Aber es ist okay, wenn ich kurz nach ihr sehe.«


  »Ich verstehe schon, dass Sie Ihre Freundin noch so oft wie möglich besuchen wollen. Also …« Saskia machte mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Lauras Zimmer. »Eine Viertelstunde, okay?«


  Miriam nickte. »Danke.«


  37. Kapitel


  Lauras Zimmer lag dunkel und still. Miriam betrat so leise wie möglich den Raum, als hätte sie Angst, sie könnte Laura wecken. Dabei gäbe es doch nichts Schöneres, als wenn sie aufwachen würde, dachte Miriam. Sie schloss leise die Tür und versuchte dann, ihre Augen an das Dunkel zu gewöhnen.


  Was wollte sie hier eigentlich? Laura sehen, das war klar. Aber suchte sie nicht auch einen Beweis dafür, dass Henry alles andere als der liebevolle Partner war? Vielmehr ein Mörder, der mit ihrem Leben spielte und vielleicht sogar Lauras Unfall verschuldet hatte? Es war möglich, dass sie hier etwas fand, was ihre und Daniels Hypothesen stützte. Und wenn es einen guten Zeitpunkt gab, danach zu suchen, dann war es jetzt.


  Miriam machte Licht. Nach der Dunkelheit, die bis gerade eben noch geherrscht hatte, war es gleißend hell. Miriam kniff die Augen zusammen. Doch Laura schien es nicht zu stören. Sie blieb still und stumm, starrte an Miriam vorbei zur Wand.


  Dort standen zwei Koffer, bereits gepackt. Henry hatte also schon alles vorbereitet. Nachdem er sie, Miriam, verletzt und fast in den Wahnsinn getrieben hatte, um Laura für sich zu haben und ungehindert mit ihr verschwinden zu können. Fast wäre sein Plan geglückt. Aber noch war es nicht so weit.


  Miriam sah die Thermoskanne. Der Tee … Bestimmt hatte Henry vorhin Tee bringen wollen. Vermutlich wieder mit Ketamin. Ob noch Tee drin war? Sie ging hin und schüttelte die Kanne. Ja, er hatte sie nicht geleert. So sicher fühlte er sich also.


  Sie versteckte die Kanne hinter dem Vorhang. Vielleicht würde sie den Tee noch als Beweis brauchen. Dann sah sie sich weiter um. Wonach? Sie wusste es selbst nicht. Sie sah sich Lauras Bett genauer an und plötzlich stutzte sie. Hatte Laura gerade mit dem Arm gezuckt? Nein, das musste sie sich eingebildet haben. So schnell ging es auch nicht mit dem Aufwachen, sosehr sich Miriam das auch wünschte. Ihre Wahrnehmung spielte ihr da einen Streich.


  Wehmütig betrachtete sie Laura in der Sorge, sie vielleicht nicht mehr oft zu sehen. Wenn Henry gelang, was er vorhatte …


  Hin- und hergerissen suchte sie wieder nach Indizien, hielt erneut inne, um sich Laura zuzuwenden.


  »Was meinst du? Soll ich nach Beweisen suchen oder soll ich mich lieber zu dir setzen? Ich weiß einfach nicht, was jetzt richtig ist.«


  Miriam nahm Lauras Hand. Sie fühlte sich wärmer an als vermutet. Hatte sie nicht die letzten Wochen Lauras Hände immer massieren müssen, damit sie wenigstens ein bisschen warm wurden?


  »Laura, ich wünschte, du könntest mich ansehen. Mit dem Kopf nicken oder ihn schütteln. Ich würde so gerne wissen, ob du wirklich weg willst.«


  Stille. Schweigen. Miriam strich Laura über die Wange. »Ich weiß, er meint es gut mit dir, aber dass er dich ganz für sich haben will …«


  Miriam zögerte kurz. Sie war lange davon ausgegangen, dass Henry es wirklich gut mit Laura meinte – aber jetzt war sie nicht mehr sicher. Warum war sie die Treppe hinuntergefallen? Das wusste niemand – außer vielleicht Henry.


  Warum hätte er sie stoßen sollen? Hatte es Streit gegeben? Eine unbedachte Bewegung aus der Wut heraus? Dann war sein aufopferungsvoller Einsatz für Laura eine Folge seines schlechten Gewissens? Nein, nein, wie ein Mensch mit Schuldgefühlen wirkte Henry nicht. Miriam überlegte fieberhaft. Kim und sie waren ihm im Weg gewesen. Weil er Laura für sich haben wollte. Eine Laura, die tat, was er wollte. Die immer mit ihm zusammen war. Ja, das war es. Die hilflose Laura brauchte ihn – und sie konnte ihn niemals verlassen.


  Miriam hörte ihre eigene Armbanduhr ticken, so still war es jetzt.


  »Laura, was ist damals passiert, als du die Treppe hinuntergefallen bist?«


  Stille.


  »Gab es Streit mit Henry?«


  Schweigen.


  »Wenn du mich doch nur hören könntest …«


  Miriam meinte zu spüren, dass sich ein Finger von Lauras Hand bewegte. Nein, das konnte nicht sein. Reine Einbildung. Oder vielleicht Spasmen. Sie hatte von diesen unkontrollierten Bewegungen gelesen, die nichts zu bedeuten hatten.


  »Laura, hörst du mich?«


  Wieder dieser ganz, ganz schwache Druck.


  »Du hörst mich wirklich, oder?«


  Sie strich der Freundin übers Haar, über die Wangen. Das musste sie doch spüren! Sie suchte ihren Blick, wollte ihn einfangen, blickte direkt in diese bernsteinfarbenen Augen.


  »Siehst du mich auch?«


  Laura atmete etwas schneller. Nein, das war keine Einbildung. Laura kommunizierte mit ihr, Laura suchte Kontakt, Laura kehrte ins Leben zurück.


  »Du kommst zurück, endlich kommst du zurück!« Miriam umarmte ihre Freundin, drückte sie an sich, lachte und küsste sie auf die Wange. »Du bist wieder da, jetzt wird alles gut.«


  Plötzlich stand jemand hinter ihr. Miriam schrie auf und wandte sich entsetzt um. Saskia guckte sie irritiert an. »Tschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie sollten jetzt gehen.«


  Miriam erinnerte sich daran, warum sie eigentlich gekommen war. »Noch fünf Minuten, bitte …«


  Saskia zögerte kurz, dann nickte sie und ging wieder.


  Miriam ließ Lauras Hand schweren Herzens los und begann zu suchen.


  »Ich weiß, Laura, das kommt dir jetzt alles total blöd vor. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mit Henry was nicht stimmt …« Sie wollte der Freundin nicht die ganze Wahrheit sagen, aber wenn sie wirklich davon ausging, dass Laura ihren Besuch mitbekam, dann sollte sie der Freundin auch erklären, was sie hier machte, wenn sie jeden Winkel untersuchte.


  Plötzlich blieb sie stehen und starrte auf den Stuhl, der am Fenster stand. Eines von Henrys makellosen Sakkos hing dort sorgfältig über der Lehne. Miriam ging hin und fasste in die Taschen. Rechts – nichts. Links – ein Stofftaschentuch. Die Innentasche … Ja, da war etwas. Ein Handy. Sollte Henry wirklich sein Handy hier vergessen haben? Sie zog es heraus und sah es genauer an. Ihre Hand zitterte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie holte ihr eigenes Handy aus der Tasche und wählte Kims Nummer. Es blinkte, es brummte – »Miriam« stand auf dem Display. Sie steckte ihr Handy wieder ein und ließ sich auf den Stuhl sinken.


  »Laura, es ist so schrecklich. Er hat Kim …«


  »Sie wollte uns auseinanderbringen, Laura. Ich habe es für uns getan.«


  Miriam zuckte zusammen. Nein, dieses Mal war es nicht Saskia. Henry kam herein und schloss die Tür. Er ging in aller Seelenruhe zu Laura, küsste sie auf die Wange, dann erst wandte er sich Miriam zu, die hastig versuchte, Kims Handy einzustecken. Ganz gelassen streckte Henry die Hand aus.


  »Gib es mir, bitte.«


  Miriam konnte nichts sagen, schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Es war Kims eigene Schuld. Sie wollte einfach nicht einsehen, dass sie in unserem Leben nichts verloren hatte.«


  Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Du hast sie vom Berg gestoßen, du hast mich überfahren …«


  »Dir geht es doch wieder ganz gut.«


  Miriam war fassungslos. »Du bist verrückt, Henry.«


  Er lächelte nur, es schien ihn gar nicht zu treffen. Ganz gelassen kam er noch näher, sie konnte nicht mehr ausweichen. Hinter ihr das Fenster, neben ihr die Wand. Er streckte die Hand aus. »Das Handy.«


  Miriam schüttelte erneut den Kopf.


  Mit dem Schlag hatte sie nicht gerechnet, er kam blitzschnell und dumpf auf den Solarplexus. Sie konnte nicht einmal schreien, weil ihr die Luft wegblieb. Sie krümmte sich, sank zu Boden, ließ das Handy fallen. Henry bückte sich, hob es auf und steckte es ein.


  »Du bist genauso dumm wie Kim. Immer musst du dich einmischen. Willst einfach nicht verstehen, dass Laura mit euch gar nichts mehr zu tun haben will, weil sie nur mit mir leben möchte.«


  Miriam antwortete nicht. Sie bekam ohnehin keine Luft. Und es war sinnlos, mit diesem Wahnsinnigen zu diskutieren. Sie musste sehen, dass sie hier rauskam und Hilfe holte.


  Henry lächelte sie freundlich an. Er bückte sich und half ihr sogar, sich wieder aufzurichten.


  »Wie gut, dass ich noch einmal gekommen bin, um die Koffer zu holen. Sonst hätten wir uns gar nicht mehr voneinander verabschieden können!«


  Miriam sah in seine Augen und musste dann den Blick abwenden. War es nur Einbildung, dass dort der Irrsinn lauerte? Warum war ihr das nicht früher aufgefallen?


  Henry war sich seiner Sache verdammt sicher. Er drehte Miriam den Rücken zu, ging zu Laura, setzte sich an ihr Bett, nahm ihre Hand.


  »Miriam geht gleich wieder«, sagte er in liebevollem Ton zu Laura. »Es tut ihr leid, dass sie dich gestört hat.«


  Miriam versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Sie musste hier raus. Sie hatte zwar keine Ahnung, was Henry jetzt vorhatte. Aber sie war sicher, dass er sie nicht einfach so gehen lassen würde, wie er es Laura gegenüber behauptete.


  Leise angelte sie nach einer ihrer Krücken, die sie an den Tisch gelehnt hatte, bevor sie Henrys Sakko durchsucht hatte. Vorsichtig kam sie näher an Lauras Bett, hob die Krücke und schlug mit aller Kraft zu. Henry stieß einen kurzen Schrei aus, dann wandte er sich um und starrte Miriam irritiert an. Sie schlug noch einmal zu, traf ihn dieses Mal im Nacken. Henry sank auf Lauras Bett zusammen.


  Kurz betrachtete sie Laura, deren Blick so aussah, als würde er den ihren suchen, als gäbe es eine Art Wiedererkennen.


  »Nein, Laura, ich lasse dich nicht im Stich. Ich hole nur Hilfe.« Damit packte sie ihre zweite Krücke und machte sich auf den Weg.


  Der Gang war menschenleer. Niemand weit und breit. Auch Saskia war nicht zu sehen. Sollte sie laut um Hilfe brüllen? War es nicht klüger, sich zu verstecken und dann Daniel zu alarmieren? Wer außer ihm würde ihr glauben, was sie gerade erlebt hatte? War sie nicht die Verrückte mit den Halluzinationen? Nein, sie wollte ja nicht nur sich vor Henry retten, sondern auch Laura. Dazu brauchte sie Daniel. Niemand sonst würde ihr glauben, dass Henry sie geschlagen hatte, dass er ihr nach dem Leben trachtete, dass er wahnsinnig war. Alle Indizien sprachen gegen sie. Handy und Thermoskanne waren im Zimmer, er konnte beides verschwinden lassen. Sie hatte nichts in der Hand.


  Blitzschnell schossen all diese Gedanken durch ihren Kopf, während sie auf den Krücken durch den leeren Flur humpelte, ihrer eigenen Station entgegen. Immer wieder drehte sie sich um, aber Henry folgte ihr nicht. Sie war in Sicherheit. Sie musste nur Daniel aus dem Bett klingeln und die Sache zu Ende bringen.


  38. Kapitel


  Daniel schlief offenbar schon. Sie sprach auf die Mailbox. »Hallo, Daniel. Du musst sofort kommen. Es ist dringend. Ich brauche dich!«


  Sie legte auf. Ein kurzer Gedanke, ob sie nicht auch etwas Schönes, etwas Nettes hätte sagen können. Aber vielleicht war es der falsche Zeitpunkt.


  Miriam lehnte sich an die Wand und sah sich um. Das war nicht der Weg zu ihrer Station. Sie war irgendwo falsch abgebogen. Egal, dann würde Henry sie auch nicht so schnell finden, falls er sie verfolgte.


  Es war so still hier im Flur. Seltsam – sonst war immer so viel Leben im Krankenhaus. Sie hatte eine besonders ruhige Ecke erwischt. Die Stille war ihr unheimlich, sie hatte ein ungutes Gefühl. Aber sie hörte und sah niemanden.


  Sie strich sich über die schmerzende Stelle, wo Henry sie getroffen hatte. Sie versuchte noch einmal, Daniel zu erreichen, vergeblich. Wann würde er ihren Anruf abhören? Würde er zurückrufen oder gleich kommen? Wo sollte sie sich in der Zwischenzeit verstecken? Vielleicht sollte sie einfach in ihr Zimmer zurückkehren, da war sie wenigstens nicht allein.


  Vielleicht war Henry schwer genug verletzt, um ihr nicht folgen zu können. Oder er konzentrierte sich nun ausschließlich auf Laura. Ob er mit ihr abhauen wollte? Nein, das würde er nicht wagen. Er würde sie niemals unbemerkt aus dem Krankenhaus bekommen, oder? Nein, Henrys Spiel war aus, spätestens wenn Daniel kam und ihren gemeinsamen Verdacht aussprach. Ihm würden sie glauben, dass Henry ein Mörder war.


  Er stand ihr im Weg, als sie um die Ecke bog. Er sah sie an, schweigend, hasserfüllt, eine blutende Wunde an der Stirn. »Du machst mir mein Leben nicht kaputt.«


  »Das hast du selbst gemacht.«


  »Mein Glück und Lauras Glück …«


  »… das ist doch schon lange nicht mehr dasselbe!«


  »Was verstehst du denn davon?«


  Warum, verdammt noch mal, kam niemand den Flur entlang? Warum war alles so menschenleer? Sie brauchte Hilfe und zwar dringend. Sie wollte schreien, doch Henry drückte ihr den Mund zu. Mit aller Kraft biss sie ihn in die Hand, er ließ los und sie eilte auf Krücken davon. Wo war die nächste Station? Wo war endlich ein Mensch in diesem Riesenkrankenhaus?


  Miriam brauchte sich nicht umzuwenden, sie hörte Henrys Schritte. Sie bog um die Ecke, für einen Moment vor seinen Augen geschützt. Da, der Aufzug. Hier könnte sie sich verstecken. Miriam öffnete die Tür und schloss sie von innen. Nein, jetzt nicht fahren. Wenn der Aufzug sich in Bewegung setzte, dann würde sie das verraten. Sie musste jetzt die Nerven behalten und ganz still bleiben. Im Aufzug stand ein leeres Bett. Sollte sie damit von innen die Tür verbarrikadieren? Nein, auch dieses Geräusch würde sie verraten. Ruhig atmen, nicht bewegen, warten. Sie hörte nichts. Keine Schritte, keine Stimme. Sie gab sich alle Mühe, selbst keinen Laut von sich zu geben. Aber sie könnte Daniel noch eine SMS schreiben, wo sie war. Vorsichtig lehnte sie die Krücken an die Innenwand des Aufzugs. Gerade als sie ihr Handy herausholen wollte, sah sie, wie eine der Krücken ins Rutschen geriet, mit einem leisen schleifenden Geräusch wegglitt. Sie griff danach, erwischte sie gerade noch – da ging die Tür auf. Henry sah sie, lächelte, kam herein und schloss die Tür.


  Sie sagten beide kein Wort. Sie wussten, dass es um alles ging. Miriam hob eine Krücke, doch Henry lächelt nur kühl.


  »Du hast keine Chance, das weißt du doch.«


  Bevor Miriam überhaupt reagieren konnte, schlug er sie mit der Faust, direkt ins Gesicht. Die Krücken fielen zu Boden, Miriam schrie laut auf, das Blut schoss ihr aus der Nase. Henry packte sie, hielt ihr den Mund zu, erstickte den Schrei. Sein Griff war hart und gnadenlos. Er stopfte ihr ein Tuch in den Mund und drängte sie mit seinem ganzen Körper in eine Ecke.


  »Kim konnte uns nicht trennen und du schaffst es auch nicht.«


  Sie sah das Fläschchen in seiner Hand. Er öffnete es mit zittrigen Händen, dann nahm er ihr das Tuch aus dem Mund.


  »Trink.«


  Miriam hatte keine Möglichkeit, sich seinem Griff zu entwinden. Sie schlug um sich, versuchte zu schreien, strampelte, setzte ihr Gipsbein als Waffe ein. Aber Henry schien keinen Schmerz zu spüren. Egal, ob sie ihm das Gesicht zerkratzte oder ihn an den Haaren zog. Er drückte sie zu Boden, hielt ihr die Nase zu und zwang sie, den Inhalt des Fläschchens runterzuschlucken. Sosehr sie es zu verhindern suchte, es gelang ihr nicht. Sie spürte, wie ihre Muskeln erschlafften, wie ihr Gehirn das Denken einstellte, selbst die Gefühle flacher wurden. Eine unendliche Ruhe kehrte ein, die sie gar nicht gewollt hatte.


  39. Kapitel


  Nur ganz allmählich kehrten die Lebensgeister zurück. Ihr Kopf dröhnte, die Nase schmerzte wahnsinnig, sie hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Es war dunkel um sie herum und kalt. Wo war sie und was war passiert?


  Miriam versuchte, eine Hand zu heben, doch da merkte sie, dass sie die Arme nicht bewegen konnte. Sie waren festgebunden. Sie wollte die Beine bewegen. Auch hier gab es nur wenige Millimeter Spielraum. Panik überfiel sie. Henry hatte sie gefesselt. Im Dunkeln. Im Kalten. Wo war sie, verdammt noch mal? Sie wandte leicht den Kopf und spürte nun, dass sie zugedeckt war. Nicht nur der Körper, nein, auch der Kopf. Nicht so zugedeckt, dass sie geschützt war vor dieser eisigen Kälte, die hier herrschte. Aber doch so, dass man sie nicht gleich entdeckte. Das war vermutlich der Sinn dieses Tuches.


  Nur mit Mühe konnte sie die Erinnerungen greifen, die sich ganz langsam und sehr ungeordnet einstellten. Sie war im Aufzug gewesen, Henry hatte sie geschlagen und ihr etwas eingeflößt. Dann erinnerte sie sich an nichts mehr. Doch, da war noch ein Bett im Aufzug gewesen. Vielleicht hatte er sie draufgelegt und weggebracht – aber wohin? Wo war sie jetzt? Es war so kalt, so still. Lag sie in einem unbenutzten Krankenzimmer? In einer Wäschekammer? Vermutlich in einem Raum, den selten jemand betrat.


  Miriam erinnerte sich an den Aufzug. Sie hatte ihn schon einmal mit Daniel benutzt. Er fuhr in den Keller, sie waren in diesem unendlich langen Flur gelandet, der so spärlich mit Neonlicht beleuchtet gewesen war. Wie hatte Daniel damals gesagt? Das ist der Weg der …


  Miriam entfuhr ein Entsetzenslaut. Sie war bei den Toten. In der Kammer, die Daniel ihr gezeigt hatte. Sie lag auf einer Bahre bei den Verstorbenen. Anders als diese war sie noch mit ihrem Jogginganzug bekleidet, anders als bei diesen war noch Leben in ihr. Vielleicht war sie aber schon tot, wenn wieder jemand diese Kammer betrat. Denn wie lange würde sie diese Kälte aushalten? Würde sie jemand suchen und finden?


  Der Schock machte sie auf einen Schlag hellwach, alle Nebel wichen aus ihrem Gehirn. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wer sie aus dieser Lage befreien könnte.


  Daniel hatte auf ihren Anruf nicht reagiert, vermutlich war er wirklich krank. Ihre Mutter kam erst am Samstagnachmittag. Wie spät war es überhaupt? Wie lange lag sie schon hier? Sie war Freitagabend zu Laura gegangen, Henry war überraschend zurückgekommen. War überhaupt schon Samstag? Wann würde jemand bemerken, dass sie weg war? Saskia könnte denken, dass sie auf ihre Station zurückgegangen war. Frau Brommer schlief die ganze Nacht tief und fest. Vor dem Morgengrauen würde es also gar nicht auffallen, dass sie fehlte, dass sie in Gefahr war.


  Henry würde mit Laura verschwinden und sie hier sterben lassen. So wie er Kim am Berg in den Tod gestoßen hatte.


  Miriam versuchte, sich den Raum vorzustellen, um ihm den Schrecken zu nehmen. Daniel hatte ihr alles genau gezeigt. Anders als in anderen Krankenhäusern gab es hier nicht diese Kabinen in der Wand, in die man die Toten schob, sondern einen Raum, in dem sie auf Bahren lagen. Er hatte ihr geschildert, wie sie durch die langen unterirdischen Flure hierherkamen. Wo sie ruhten bis zur Obduktion oder bis der Bestatter sie holte. Er hatte von dem Zettel am großen Zeh gesprochen. »Das ist das Einzige und Letzte, was einen Menschen noch ausweist.«


  Miriam bewegte noch einmal vorsichtig die Beine, versuchte, den eiskalten Fuß am Gips des anderen Beines zu reiben. Es gelang ihr mit Mühe. Ja, ihre Füße lagen tatsächlich nicht unter dem Leichentuch. Sie ragten am Ende der Bahre unter dem Tuch hervor, so wie wohl bei allen anderen in diesem Raum auch. Und jetzt spürte sie auch den Zettel am gesunden Fuß. Henry hatte wirklich nichts dem Zufall überlassen. Was er wohl draufgeschrieben hatte? Welchen Namen, welches Todesdatum?


  Von Minute zu Minute wurde ihr ihre Situation klarer. Sie wusste, dass sie mit dem Tod kämpfte, einem leisen, dunklen, kalten Tod. Aber sie würde sich nicht einfach so in ihr Schicksal fügen, solange noch Lebenskraft in ihr war, solange sie von der Kälte nicht in einen tiefen Schlaf gezogen wurde. Sie musste etwas unternehmen.


  Miriam schrie. Schrie, so laut es ihr möglich war. Schrie, bis die Stimme versagte. Sie rüttelte an ihren Fesseln, wahrscheinlich Gurte zum Fixieren von Menschen, die sich selbst oder andere gefährdeten. Sie beschloss, nur alle paar Minuten zu schreien. Denn wenn sie jetzt niemand hörte, dann war auch niemand draußen im Vorraum. Sie musste sich ihre Kraft einteilen. Bis jemand vorbeikam und sie hörte. Vielleicht, hoffentlich …


  Aber es war Wochenende. Wer würde da in der Pathologie arbeiten? Wer würde diese Räume betreten? Eine Reinigungskraft? Oder ein Mitarbeiter, der etwas vergessen hatte, der Überstunden machte?


  Was war mit Daniel? Selbst wenn er inzwischen seine Mailbox abgehört hatte, er konnte nicht ahnen, dass sie ausgerechnet hier war. Er konnte nicht wissen, wie grausam Henrys Vorgehen war, der sie hier lebendig begraben hatte.


  Wie lange würde sie diese Kälte überhaupt aushalten? Sie wusste es nicht. Aber sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Es ging um alles.


  40. Kapitel


  Wir müssen umplanen, Dornröschen. Ich kann mir vorstellen, dass das für dich jetzt nicht sehr angenehm ist. Aber wir fahren sofort in die Schweiz. Hier bleibe ich keine Minute länger mit dir.


  Ich spüre doch, wie sehr dich dieser Besuch eben irritiert hat. Ja, du wirkst unruhiger als sonst, meinst du, ich merke es nicht? Wir sind doch eins, da spüre ich ganz genau, was in dir vorgeht. Und ich sage dir: Du willst hier weg, du merkst selbst, dass wir hier nicht mehr sicher sind.


  Schau, ich habe einen Rollstuhl besorgt. Wir sollten keine Zeit verlieren. Ich bringe dich zum Auto und wir fahren gleich los. Warte, ich ziehe dir noch eine Jacke an. Damit du dich nicht erkältest, wenn wir raus ins Freie gehen.


  Wie fühlt sich das für dich an, dass du wieder frei bist? Dass wir dieses hässliche Krankenhaus verlassen und ein neues Leben beginnen? In einer herrlichen Landschaft mit Menschen, die uns zwar unterstützen, aber ansonsten in Ruhe lassen?


  Hier ist nur Unruhe und Bevormundung. Hier sind Menschen, die es nicht gut mit uns meinen. Sie wollen uns trennen, das kann ich nicht zulassen. Ich will immer bei dir bleiben. Und ich weiß, auch du willst nichts anderes. Wir gehören zusammen, für immer. Niemand darf sich uns in den Weg stellen.


  41. Kapitel


  Miriam hielt sich an ihren Plan. Sie schrie alle paar Minuten – soweit sie überhaupt einschätzen konnte, wie die Zeit verging.


  Sie schrie in diese Stille und Dunkelheit. Sie schrie gegen den Tod an. Links und rechts von ihr lagen Verstorbene, die würden sie nicht hören, die würden nicht reagieren. Sie durfte nicht aufhören zu hoffen, dass irgendwer in die Pathologie kam und sie hörte. Sie schrie gegen das Schweigen an, bis ihr fast die Stimme versagte. Dann versuchte sie, ihre Panik zu beherrschen. Die Kälte wurde immer unangenehmer, die Angst schlug wie Wellen über ihr zusammen und ebbte kurz wieder ab, um nur noch schlimmer und stärker wiederzukommen.


  Immer dieselben Fragen: Wer würde sie suchen? Wer könnte sie finden? Immer dieselben Antworten: Daniel, vielleicht. Wenn er auf ihren Anruf reagierte. Oder er war zu krank, um zu kommen. Sonst würde sie so schnell niemand vermissen.


  Sie merkte, wie sie müde wurde, immer mal wieder für Momente wegdämmerte. Sie musste das verhindern, aber es wurde von Minute zu Minute schwerer. Schreien war das eine, die Finger und den Kopf bewegen, das ging auch noch. Zwischendurch hatte sie sogar das Gefühl, dieser Albtraum wäre schon vorbei. Sie sah Daniel, wie er auf das Krankenhaus zulief. Endlich hatte er ihre Nachricht erhalten. Ihm war klar, in welcher Gefahr sie schwebte. Er sprach mit Saskia. Natürlich ging sie davon aus, dass Miriam auf ihre Station zurückgekehrt war. Er lief in ihr Zimmer, riss Frau Brommer aus dem Schlaf. Wo war Miriam? Frau Brommer hatte keine Ahnung, schämte sich, entschuldigte sich, weil sie das Gefühl hatte, nicht aufgepasst zu haben. Ob er vielleicht sogar Henry traf und ihn zur Rede stellte? Doch Henry würde ihm sicherlich nicht verraten, was er mit ihr gemacht hatte. In ihren Fantasien sah sie einen wütenden Daniel, der einen kühl lächelnden Henry schüttelte, aber nichts aus ihm herausbekam. Wie ein Verrückter lief Daniel den Weg zwischen Reha-Station und Miriams Station ab. Vielleicht war irgendwo ein Zeichen, irgendetwas, was darauf hinwies, wo sie sein könnte. Er lief an dem Aufzug vorbei, der in den Keller führte, in den langen Flur, zu den Toten. Im Aufzug war Blut, das wusste Miriam ganz genau. Ihr Blut. Henrys Faustschlag, dieser entsetzliche Schmerz. Aber wie sollte er auf die Idee kommen, in diesen Aufzug zu schauen?


  Ob Daniel auch Laura gesehen hatte? Was war mit ihr? Was würde Henry mit ihr machen? Hoffentlich war sie nicht auch in Gefahr!


  42. Kapitel


  Ich habe dir gesagt, dass wir in Gefahr sind, Dornröschen. Du wolltest mir ja erst nicht glauben. Sie haben uns sogar daran gehindert, dieses Krankenhaus zu verlassen! Dabei wären wir doch am Montag ohnehin gefahren. Was geht es diese stumpfen Gestalten an, wenn wir zwei Tage früher in unser gemeinsames Leben aufbrechen?


  Schuld ist dieser dämliche Pfleger. Ich habe dir von ihm erzählt. Er hat seine Kollegen verrückt gemacht. Siehst du, wie sie alle dastehen und uns anstarren? Als wären wir nicht ganz bei Sinnen. Dabei sind sie es doch, die hier ein Riesentheater veranstalten. Wenn sie uns den Weg zum Ausgang nicht versperrt hätten, wären wir schon längst weg und alle hätten ihre Ruhe.


  Aber so musste ich aufs Dach ausweichen, Dornröschen. Da sitzen wir nun, du in meinen Armen, ganz nah bei mir. Du musst keine Angst haben. Natürlich spürst du das Messer, das ich an deine Kehle halte. Aber du weißt doch, dass ich dir niemals etwas antun könnte. Ich muss diese Idioten einfach auf Abstand halten. Wenn sie Angst haben, dass ich dich töten könnte, dann bleiben sie weg. Dann werden sie uns schließlich ziehen lassen. Ich hab das alles im Griff. Wir werden freies Geleit zu meinem Auto bekommen und dann fahren wir in die Schweiz.


  Schau, der da, das ist ein Psychologe. Er soll mich zum Aufgeben überreden. Hörst du ihn? Er sagt, ich solle dich loslassen, ich würde dir Angst machen. Wie albern. Er hat keine Ahnung von unserer Liebe. Und da … das ist der Pfleger, der mit Miriam gegen uns intrigiert hat. Die beiden wollten uns auseinanderbringen. Hörst du, wie er brüllt? Er will wissen, wo Miriam ist. Er behauptet, ich hätte ihr etwas angetan. Kein Wort sage ich ihm. Oder doch? Sie ist da, wo sie hingehört. Ja, da kann er sich nun denken, was er will. Dieses Rätsel wird er nie lösen. Siehst du, wie seine Kollegen ihn zurückdrängen, damit er mich nicht weiter provoziert? Hörst du ihn schreien: Wo ist Miriam? – Ja, da kannst du lange suchen. Wer sich uns in den Weg stellt, der braucht sich nicht zu wundern, wenn ihm was passiert.


  43. Kapitel


  Miriam schrak noch einmal hoch. Hatte sie gerade geträumt, dass Daniel unterwegs war, um sie zu retten? Vielleicht war es ja auch wahr …


  Sie konnte die Augen kaum offen halten. Die Kälte machte sie schläfrig. Immer neue Bilder stiegen in ihr auf. Jetzt sah sie Kim, die vielleicht auch in so einem ähnlichen Raum gelegen hatte nach ihrem Tod.


  Aber sie war ja noch lebendig, winkte ihr zu. Was machte Kim da in ihren Halb-wach-Halb-schlaf-Träumen? Wollte sie Miriam zu sich ins Jenseits holen oder forderte sie ihre Freundin auf, sich nach allen Kräften gegen den schleichenden kalten Tod zu wehren?


  Nein, Kim winkte ihr von der Spitze des Wallbergs. Sieh hier, ich bin oben auf dem Gipfel. Ich habe es geschafft. Wir wollten doch eigentlich zusammen gehen. Komm zu mir!


  Das Bild wechselte. Sie sah Laura. Nicht die Laura mit den starren und doch so schönen bernsteinfarbenen Augen, die hilflos in einem Bett lag, zurechtgemacht wie eine Prinzessin. Eine lebendige Laura, die auf ihren Beinen stehen konnte, in halblanger Hose und karierter Bluse. Was bei anderen provinziell aussehen würde, bei Laura aber sehr sexy wirkte. Ihre neuen Bergschuhe. Der Rucksack, die Stöcke.


  Komm, sagte Laura, lass uns losgehen. Kim wartet schon auf uns.


  Mit Mühe scheuchte Miriam diese Bilder fort, zwang sich, in die Realität, die Kühlkammer der Pathologie, zurückzukehren. Aber je länger sie dalag, desto wirklicher wurde dieser Traum, desto wirklicher erschien ihr die Szene. Ja, sie gingen gemeinsam auf den Wallberg, Laura und sie. Kim war bereits oben und wartete. Hoffentlich war schönes Wetter. Hoffentlich hatten sie diesen wunderbaren Blick über den Tegernsee. Endlich waren sie wieder zusammen. Das Kleeblatt, glücklich vereint.


  44. Kapitel


  Ihr war kalt. Wo war sie nur? Sie wusste es nicht. Sie wollte sich umschauen, aber ihr Kopf drehte sich nicht. Ihre Augen waren geradeaus gerichtet. Auf die Menschen, die da standen. Viele Menschen. Alle starrten sie an.


  Verschwindet! Die laute Stimme direkt neben ihr. Sie kannte diese Stimme. Wusste aber gerade nicht, wem sie gehörte. Warum war sie so laut und hart? Sie wollte die Arme heben, sich die Ohren zuhalten. Sie schaffte es nicht.


  Sie bewegt sich, sagte jemand aus der Menge leise. Meinte er sie?


  Sie zitterte vor Kälte. Der Mann mit der lauten Stimme zog sie näher zu sich heran. Was war da so spitz und kalt an ihrem Hals? Er redete auf sie ein. Aber er sprach zu schnell, sie verstand kein Wort.


  Die Menschen standen da und sahen aus, als hätten sie Angst. Doch nicht vor ihr! Sie tat keinem was. Sie wollte nur hier weg. Ins Warme. Und sie wollte etwas sagen. Ja, der Mund ließ sich öffnen, aber es kam nichts heraus. Was war nur los mit ihr? Was machte sie hier?


  45. Kapitel


  Laura war noch schöner als früher. Das machte dieses Lachen, das Miriam so lange vermisst hatte. Und diese Leichtigkeit. Wie sie herumsprang, wie sie sich drehte und tanzte. Ja, selbst in Bergschuhen sah das toll aus.


  Sie hatten traumhaftes Wetter für ihre Bergtour. Es war wie ein Wunder, wie schnell Laura wieder gesund geworden war. Oder war sie gar nicht krank gewesen? Hatte sie das alles nur geträumt?


  Wie leicht sie ging, fast schwebte. Der Aufstieg auf den Wallberg machte Laura nicht die geringste Mühe. Ja, sie nahm Miriam sogar noch an der Hand und zog sie mit sich.


  Komm, wir müssen schnell rauf. Kim ist so ungeduldig.


  Kim … Wie hatte sie nur glauben können, dass Kim tot und Laura krank war? Es musste ein schrecklicher Albtraum gewesen sein. Aber jetzt war er ja vorbei.


  Wie einfach und mühelos sie den Berg hinaufgingen. Wie wunderbar leicht sich alles anfühlte. Wie viel sie miteinander lachen konnten. Als wäre es niemals anders gewesen.


  Ja, sie hatten den Gipfel fast erreicht. Und tatsächlich. Da stand Kim und winkte ihnen zu. Natürlich, Kim wollte wieder die Erste sein. Sie drückte beide Freundinnen herzlich und zeigte dann stolz auf das Picknick, das sie vorbereitet hatte.


  Ja, Kim war am Leben und Laura gesund.


  Sie waren zu dritt und sie waren unendlich glücklich. Miriam konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein wie in diesem Moment. Es war schöner als jeder Traum.


  46. Kapitel


  Er schob sein Gesicht vor ihres. Aber er lächelte nicht, er sah sehr ernst aus. Seine Augen flackerten. Sie wollte ihn anlächeln. Sah er das nicht? Sie kannte ihn, sogar sehr gut. Aber wie hieß er gleich wieder? Henry, genau. Es war Henry. Sie spürte ein sehr warmes Gefühl. Aber zugleich fand sie ihn seltsam. Er sah anders aus als früher, oder? Hatte er immer so schnell und so viel geredet? Er sprach von Liebe. Wenn er sie so sehr liebte, warum brachte er sie dann nicht weg? Warum ließ er sie hier zittern, in dieser Kälte? Warum hielt er sie so fest, dass es ihr wehtat?


  Sie wandte das Gesicht von ihm weg. Es war alles zu viel. Sie war so müde. Die vielen Menschen waren immer noch da. Sie starrten auf Henry und sie. Flüsterten miteinander. Warum kam niemand und half ihr?


  Sie blickte wieder zu Henry. Versuchte, etwas zu sagen. Wollte um Hilfe schreien. Es gelang ihr nicht. Ich bin dein Mann, sagte er. Sie hatte also einen Mann. Seit wann? Das warme Gefühl von vorhin war weg. Er sagte, es wäre alles gut, wenn sie zusammen wären. Ihr Gefühl sagte etwas anderes. Er machte ihr Angst. Aber warum?


  47. Kapitel


  Du siehst mich an, Laura. Du siehst mich an! Warum lächelst du nicht? Warum freust du dich nicht, mich zu sehen? Ich bin’s doch, Henry. Der Mann, der dich liebt. Der sein Leben für dich geben würde. Der mit dir ein neues Leben anfangen möchte.


  Du siehst aus, als hättest du Angst. Aber ich verstehe das. Die Menschen hier um uns herum machen dir Angst, nicht wahr?


  Warum schiebst du mich weg? Warum willst du dich mir entwinden? Ich bin doch der Mann an deiner Seite! Die anderen sind böse. Das mit dem Messer kann ich dir erklären.


  Warum schläfst du nicht mehr? Warum wachst du ausgerechnet jetzt auf? Du kannst doch gar nicht verstehen, dass ich das alles nur für uns tue, dass es um unsere gemeinsame Zukunft geht.


  Du erinnerst dich nicht an deinen Unfall, oder? Als du die Treppe hinuntergefallen bist? Nein, es war nicht meine Schuld. Das weißt du doch, oder? Ich wollte dich nicht stoßen.


  Sieh mich bitte nicht so an. Nicht so, als hättest du Angst vor mir. Als wolltest du nicht mehr mit mir zusammen sein!


  Sonst war alles vergeblich.


  48. Kapitel


  Nein, wir gehen nicht einfach zurück, sagte Kim, als wir am Gipfel unsere Sachen zusammenpackten. Wir fliegen.


  Typisch Kim, dachte Miriam, immer das Unmögliche wagen. Aber Laura war sofort begeistert. Ja, sie wollte schon immer mal fliegen, und wenn Kim jetzt behauptete, das sei ganz einfach, man müsse einfach die Arme ausbreiten und sich fallen lassen, dann wollte sie das auch probieren.


  Sie hatte recht, es war wirklich ganz leicht. Sie breitete die Arme aus, der Wind erfasste sie und trug sie sanft vom Gipfel des Wallbergs weg. Sie wendete den Kopf und sah ihre Freundinnen, die ebenso wie sie durch die Luft glitten. Sie strahlten, sie sahen so glücklich aus.


  Paraglider waren unterwegs, aber sie brauchten keine Hilfsmittel, sie konnten einfach so fliegen. Sie bewunderten die Aussicht, sie genossen das Panorama, unten der See, um sie herum die Gipfel.


  Ganz, ganz langsam verloren sie an Höhe und steuerten eine Wiese an. Sie fassten sich in der Luft an den Händen, sie wollten gemeinsam landen. So wie sie gemeinsam geflogen waren. Nichts konnte sie trennen, gar nichts.


  49. Kapitel


  Bis vor wenigen Minuten habe ich gedacht, nichts kann uns trennen, Dornröschen. Aber wenn du mich jetzt so ansiehst, als wäre ich ein Fremder, als würdest du mich nicht kennen und nicht verstehen, als müsstest du Angst haben vor mir, dann hat das, was ich hier tue, keinen Sinn.


  Es ist fast so, als hättest du alles vergessen, Prinzessin. Alles, was uns verbunden hat. Unsere wunderbare, traumhafte Zeit. Dass ich alles getan habe, um dich glücklich zu machen. Aber du erinnerst dich an etwas, das kann ich dir ansehen. Während die Menschen, die mich zum Aufgeben bewegen wollen, Unsinn reden, kann ich dir ansehen, was du denkst, seit du aufwachst. Du denkst an den Sturz von der Treppe …


  Wie soll ich dir das erklären? Weißt du denn nicht mehr, dass uns so viele Menschen unser großes Glück nicht gegönnt haben? Denk an deine Freundinnen, die dich nicht loslassen wollten, die geglaubt haben, dass sie in unserem Leben noch eine Rolle spielen. Dabei gehörte dieses Leben doch nur uns beiden. In manchen Momenten hast du das verstanden. Wir waren uns nah. Zwei Menschen, zu einer Einheit verschmolzen.


  Dann aber gab es diese wenigen Momente, wo diese eifersüchtigen, neidischen Menschen dein Herz besetzt hatten. Darüber haben wir an dem Abend gesprochen. Du wolltest gehen. Du warst verblendet. Deshalb der Streit auf der Treppe, deshalb der Sturz. Deshalb auch jetzt die Angst in deinen Augen. Du erinnerst dich an das Schreckliche, nicht an das Wunderbare.


  Die Zeit mit dir war die schönste in meinem Leben. Und jetzt werden wir beide unsere große Liebe vollenden.


  50. Kapitel


  Ja, jetzt konnte sie erkennen, wer der junge Mann war, der da auf der Wiese stand und zu ihnen hochwinkte. Es war Daniel. Woher wusste er, dass sie hier waren? Und wo sie nach ihrem Flug landen würden? Er breitete die Arme aus, als wollte er sie auffangen.


  Tatsächlich sank sie in seine Arme, während ihre Freundinnen lachend auf der Wiese landeten. Er drückte sie an sich, er küsste sie, er flüsterte ihr Worte ins Ohr. Ja, wie lange hatte sie sich danach gesehnt …


  »Miriam, hörst du mich?«


  Warum war er auf einmal so laut?


  »Miriam, wach auf!«


  Warum schlug er sie gegen die Wange?


  »Bitte, Miriam …«


  Er versuchte, ihr Leben einzuhauchen. Sie küsste ihn so leidenschaftlich, wie sie es in ihren Träumen erlebt hatte. Doch irgendwie war er plötzlich weg.


  Sie spürte, dass sie bewegt wurde. Wo fuhr er sie hin? Es war kalt hier auf dem Berg.


  »Miriam, sag was!«


  »Kalt …«


  Sie hörte nun nicht mehr Daniels Stimme, sondern viele Schritte und ein Stimmengewirr, hektisch, laut, entschieden. Sie wurde gepackt, bedeckt, geschoben, angesprochen … War sie denn der Mittelpunkt all dieser Hektik? Wegen ihr musste das nicht sein. Sie brauchte nur Daniel. Warum war er verschwunden?


  »Daniel …«


  Nein, er hörte sie nicht. Er war nicht mehr da. Aber wer waren diese Menschen, die sie so eilig den Flur entlangschoben? Die Panik durchzuckte sie. Henry … Er hatte sie geschickt!


  »Nein, bitte nicht!«


  »Ist ja gut«, hörte sie eine fremde Stimme, der sie keineswegs vertraute.


  Sie versuchte aufzustehen. Es gelang ihr nicht. Sie hatte die Kraft nicht. Und wenn ihr nur eine minimale Bewegung gelang, dann wurde sie zurückgedrückt.


  »Daniel, hilf mir!«


  »Ich bin ja da.«


  51. Kapitel


  Er zog sie hoch. Dazu das Messer an ihrem Hals. Es tat weh. Sie wollte es ihm sagen, aber sie konnte nicht. Sie versuchte, ihn mit den Armen abzuwehren. Es klappte nicht. Aber er spürte die Abneigung. Er schaute sie verständnislos an.


  Verstand er denn nicht? Sie wollte weg hier. Ja. Aber doch nicht so. Er wollte sie doch einmal auf Händen tragen. Warum fiel ihr das jetzt ein?


  Er schleifte sie über den Boden. Ihre Beine, warum gingen sie nicht selbst? Ihre Arme, warum waren sie so schlaff?


  Die Menschen. Eine Frau schrie. Eine hielt entsetzt die Hand vor den Mund. Er brachte sie weg von ihnen. Zu einer Mauer. Sie konnte auf die Stadt hinuntersehen. Sie kannte die Stadt, aber wie hieß sie?


  So vieles in ihr, was sie sagen wollte, aber nicht konnte. So vieles, was sie tun wollte, aber Arme und Beine bewegten sich nicht. Wo war sie, warum war sie jetzt hier?


  Er nannte sie Dornröschen und sprach von ihrem Schlaf. Hatte sie lange geschlafen? Aber jetzt war sie doch wach. Sie war hier, sie konnte sehen, hören, fühlen. Aber was sie sah, hörte und fühlte, das gefiel ihr nicht.


  Er redete vom Sterben? Nein, nein, das wollte sie nicht. Warum sterben? Er spürte ihren Widerstand. Er sagte, dass ihn das verletzte. Es war ihr egal. Sie wollte leben, leben, leben, leben …


  52. Kapitel


  Du hast unsere Liebe verraten, Dornröschen. Du hast nicht an uns geglaubt. Und du tust es auch jetzt nicht, wo du wach wirst.


  Ich allein habe alles getan, damit wir glücklich werden, damit wir eins werden. Ich dachte, dass wir zusammengehören. Warum habe ich nicht früher gemerkt, dass du so oberflächlich bist wie alle anderen? Ich dachte, du wärst meiner Liebe wert. Du bist es nicht. Das kann ich jetzt erkennen. Alles umsonst.


  Du wehrst dich dagegen, mit mir unsere Liebe zu vollenden. Ich dachte, nicht einmal der Tod könnte uns scheiden. Wir wären dann verbunden auf ewig. Falsch gedacht.


  Leb wohl, Dornröschen. Das ist nicht mehr meine Welt. Ich habe hier keinen Platz mehr. Was mit mir geschieht, entscheide ich selbst und nicht die Idioten, die hier herumstehen und sich daran erfreuen, dass du unsere Liebe in den Schmutz ziehst.


  Meine Liebe war stärker als der Tod. Aber du hast sie nicht verdient.


  53. Kapitel


  Es dauerte eine Weile, bis die Lebensgeister zurückkehrten. Bis die Wärme ihr Innerstes erreichte, die Gedanken wieder klarer wurden und sie ihre Träume von der Realität unterscheiden konnte. Ihre Mutter saß neben ihr, Daniel war da.


  »Was ist passiert?«


  »Kannst du dich gar nicht erinnern?« Die besorgten Blicke der beiden.


  Sie wollte sich nicht erinnern. Sie war dem Tod so nahe gewesen, sie mochte jetzt nicht daran denken.


  »Wo ist Laura?«


  »Es geht ihr gut«, sagte Daniel beschwichtigend.


  »Ist sie noch hier?«


  Daniel nickte. »Und sie wird auch noch eine Weile bleiben.«


  »Stell dir vor, sie ist aufgewacht«, ergänzte ihre Mutter.


  Miriam sah sie ungläubig an. »Wirklich? Endlich! Wie geht es ihr, was sagt sie, kann sie sich erinnern?«


  »Das wird noch dauern«, sagte Daniel. »Sie braucht viel Ruhe und du übrigens auch.«


  »Und Henry – hat er gestanden?«


  »Jedenfalls kann er dir nichts mehr tun.«


  Miriam wollte noch einmal nachfragen, aber ihre Mutter strich ihr liebevoll über die Wange und lächelte schmerzlich.


  »Das reicht doch jetzt, oder? Willst du nicht erst einmal wieder zu Kräften kommen?«


  Miriam fiel in einen unruhigen Schlaf. Zwischendurch hörte sie die Stimmen von Daniel und ihrer Mutter. Sie glaubte, noch eine weitere Stimme zu hören, einen Mann, den ihre Mutter mit ›Herr Doktor‹ anredete. Knapp sei es gewesen, sagte dieser, doch jetzt sei sie außer Gefahr.


  Sie bekam schemenhaft mit, wie durcheinander ihre Mutter war, wie sie sich selbst anklagte, wie sie weinte. Miriam konnte gar nicht darauf reagieren, immer wieder dämmerte sie weg.


  Daniel saß an Miriams Bett und hielt ihre Hand, als sie wieder zu sich kam. »Ich habe von dir geträumt in der Kühlkammer. Und der Traum hat mich so sehr gewärmt, dass ich überlebt habe.«


  Daniel lächelte. »War der Traum so heiß, dass du mich gleich küssen musstest, als ich dich gefunden habe?«


  O mein Gott! Sie konnte sich an nichts erinnern. »Habe ich das getan?«


  »Du hast es zumindest versucht.«


  Daniel wich ihrem Blick aus, was Miriam verwunderte. »Du bist ja schüchtern.«


  »Ja, es ist das erste Mal.«


  Klar! »Lüg nicht so gnadenlos. Es wäre garantiert nicht das erste Mal, dass du ein Mädchen küsst.«


  »Nein, aber das erste Mal, dass ich schüchtern bin.«


  Es fühlte sich gut an, ihre immer noch kalte Nase an seine Wange zu legen, seine Lippen zu spüren. Es fühlte sich gut an, im warmen Bett zu liegen, neben sich Daniel, der immer mehr von der sitzenden in die liegende Position rutschte, der sie in den Arm nahm und wärmte …


  »Willst du mir nicht endlich sagen, was mit Henry ist?«


  »Was soll denn sein?«


  »Daniel, ich höre an deiner Stimme, dass irgendwas nicht stimmt. Und ich habe genau gesehen, wie meine Mutter und du vorher geguckt habt.«


  »Er wollte Laura entführen. Als das nicht geklappt hat, da ist er vom Dach gesprungen.«


  Miriam schwieg eine Weile. Dann sah sie Daniel in die Augen.


  »Laura ist wirklich in Ordnung?«


  Er nickte: »Wenn es dir besser geht, bringe ich dich zu ihr.«


  54. Kapitel


  Ja, sie war ins Leben zurückgekommen. Endlich konnte sie wieder sehen, reden, hören, sich bewegen. Sagen, was sie wollte und was sie nicht wollte. Sich selbst waschen und anziehen. Es hatte unendlich lange gedauert. Es war eine harte Zeit gewesen. Aber sie hatte niemals aufgegeben. Zwei Jahre hatte sie gebraucht, um wieder einigermaßen gesund zu werden.


  Die alte Laura gab es nicht mehr nach der Zeit im Koma. Das nette Mädchen, dem die Jungs massenweise nachliefen und das sich für einen seriösen Typen entschieden hatte, der ihr ein Zuhause geben wollte. Die neue Laura war anders. Wer so einen Albtraum hinter sich gelassen hatte, der konnte ihn nie ganz vergessen.


  Natürlich erinnerte sie sich an Henry. An seine Liebe und Fürsorge, die ganz allmählich in Tyrannei umschlug. Sie hatte das nicht ernst genommen und teuer dafür bezahlt. Ja, er hatte sie gestoßen. Es war ein Schubs aus der Wut heraus gewesen. Ganz sicher hatte er nicht gewollt, dass sie sich schwer verletzte oder ins Koma fiel. Aber sie hatte sich erzählen lassen, dass er sich mit diesem Zustand sehr gut arrangiert hatte. Schließlich konnte sie nicht mehr weglaufen.


  Ja, sie erinnerte sich an die Zeit im Koma. Manchmal stiegen Bilder hoch oder Gerüche oder Gefühle, von denen sie dachte, dass sie aus dieser Zeit stammten. Aber sicher war sie nicht. Manchmal dachte sie auch, dass sie in dieser Zeit gefangen war in einem engen Raum und niemandem davon erzählen konnte, sosehr sie das auch wollte. Immer noch konnte sie es nicht leiden, wenn sie in einem kleinen Raum war. Immer noch konnte sie es nicht ausstehen, wenn ihr jemand helfen wollte. Sie hasste Abhängigkeit, sie wollte nie wieder auf jemanden so angewiesen sein wie sie auf Henry angewiesen gewesen war.


  Zwei Jahre waren vergangen, seit sie aufgewacht war. Miriam war da, Kim nicht. Sie hatte nach ihr gefragt, dann auch nach Henry. Am Anfang hatte sie Ausreden und Ausflüchte gehört, dann aber nach und nach die ganze entsetzliche Wahrheit erfahren.


  Sie hatte vieles neu lernen müssen in dieser Zeit. Sprechen, gehen, denken, fühlen … Es war alles da und doch nicht da. Körperlich ging’s ziemlich schnell bergauf. Sie wollte einfach wieder fit werden. Miriam meinte, sie hätte Laura nie so ehrgeizig erlebt. Aber sie hatte ein Ziel und das wollte sie unbedingt erreichen. Sie musste sich ein neues Leben aufbauen und das ging für sie nur, wenn sie alles wieder alleine schaffte.


  Sie hatten sich beide ziemlich verändert, Miriam und sie. Miriam war längst nicht mehr das Küken. Und Laura war nicht mehr das Prinzesschen, das sich von vorne bis hinten umsorgen lassen wollte. Außerdem hatte sie keinen Freund – zum ersten Mal seit Jahren. Und wollte auch keinen. Dafür war Miriam nicht mehr allein, auch eine Premiere.


  Sie wohnte bei Bergners, seit sie die Reha hinter sich hatte. Sie hatte Kims Zimmer bekommen. Erst dachten alle, das würde Laura zu sehr belasten. Aber sie wollte es so. Irgendwie wollte Laura ihnen die Tochter ersetzen. Und mit den Zwillingen kam sie prima klar. Natürlich war es auch für Bergners anfangs nicht leicht, Laura aus Kims Zimmer kommen zu sehen. Die Wunde tat immer wieder weh. Aber sie sagten sich: Kim hätte es so gewollt.


  Was Laura ihnen nicht sagte: Kim fehlte ihr entsetzlich. Ihre Heiterkeit, ihr Optimismus, die dummen Sprüche, die Leichtigkeit des Lebens. Gerade jetzt hätte sie das gut brauchen können. Wenn sie daran dachte, dass ihr Freund Kim getötet hatte … Sie fühlte sich so schuldig, dass sie es kaum ertragen konnte. Dann ging sie aufs Laufband und trainierte. Die Mediziner waren zunächst besorgt, weil sie immer nur trainieren wollte. Irgendwann hatten sie gesagt, es würde an ein Wunder grenzen, wie schnell Laura ins Leben zurückgekommen war.


  Laura selbst dachte, es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Aus diesem Wunder wollte sie das Beste machen.


  Erst hatte sie nur mit Miriam über ihren Plan gesprochen. Miriam hatte sie für verrückt erklärt. Aber so nach und nach konnte sie sich das auch vorstellen. Weil sie gesehen hatte, wie fit Laura inzwischen geworden war. Sie hatte natürlich Daniel eingeweiht. Laura war davon nicht begeistert. Aber er hatte verstanden, warum Laura das tun musste.


  Einmal auf den Wallberg. Mit Miriam. Und Kim in Gedanken dabei.


  55. Kapitel


  Miriam hatte bei Laura übernachtet, in Kims Zimmer. So wie es früher auch gewesen war, als Kim noch lebte. Ihre Mutter war zurzeit in Italien, glücklich über ein neues Filmprojekt. Ein historischer Stoff, eine besondere Herausforderung, was die Kostüme anging.


  Leise wollten sie sich in die Küche schleichen und ihren Aufbruch vorbereiten. Doch Karin lächelte ihnen bereits entgegen und schmierte Brote.


  »Ich lasse euch doch nicht ohne Brotzeit auf den Berg.«


  »Das ist lieb von dir, danke.« Laura setzte sich und schnürte ihre Wanderstiefel. Langsam und sorgfältig, in Gedanken wohl schon beim Aufstieg.


  »Schickt ihr eine SMS, wenn ihr mit der Gondel oben seid?«


  »Klar«, sagte Laura, sah aber nicht hoch. Auch Miriam senkte die Augen. Sie hatten Karin und Werner angelogen. Niemals hätten die beiden akzeptiert, dass sie den Aufstieg wagten.


  Auch Miriam hatte inzwischen Bedenken. Würde Laura es schaffen? Würde sie durchhalten? Und könnte sie der Freundin helfen, wenn es wirklich schwierig wurde?


  Andererseits verstand sie Laura sehr gut. Hatte sie nicht selbst in der Kälte bei den Toten von dieser Bergtour geträumt? Hatte sie nicht gesehen, wie leichtfüßig Laura zumindest im Traum den Berg hochgegangen war? Sie würden es versuchen. Laura redete seit Wochen von nichts anderem. Es war ihr Ziel. Darauf hatte sie seit zwei Jahren hingearbeitet. Heute sollte es so weit sein.


  Im Zug sprachen sie nicht viel. Sie waren beide zu angespannt, wenn sie an ihre Tour dachten. Miriam sah die Konzentration und Entschlossenheit in Lauras Gesicht. Ja, dieser Blick war neu. Es war nicht der liebe Blick der früheren Laura, auch nicht der leere Blick aus der Zeit im Krankenhaus. Es war ein Blick, der verriet, dass sie viel erlebt, aber auch Pläne und Ziele hatte.


  Sie standen am Fuß des Berges und sahen hoch. Dann wechselten sie einen Blick, nickten sich zu, umfassten ihre Stöcke und machten den ersten Schritt.


  Gemeinsam hatten sie den Ort des Grauens überlebt, die Tage und Wochen im Krankenhaus, gemeinsam hatten sie die Attacken dieses Wahnsinnigen überstanden, jetzt würden sie sich durch nichts mehr aufhalten lassen.


  Gegen jeden Rat gingen sie los, Schritt für Schritt. Sie hatten Zeit. Den ganzen Tag. Sie gingen, sie ruhten sich aus, sie schöpften Kraft aus der Gegenwart der anderen, aus dem Wissen, dass sie es für sich und für Kim taten, für ihre Freundschaft. Für diejenige von ihnen, die dieses Abenteuer nicht überlebt hatte.


  Sie bogen nicht in den steileren Sommerweg ab, sondern wählten den etwas längeren Winterweg. Laura ging sehr langsam mit ihren Stöcken, sie brauchte viele Pausen, sie atmete immer wieder tief durch.


  Sie scherten sich nicht um die fragenden Blicke der anderen Wanderer. Es störte sie nicht, dass alle sie überholten. Sie hatten Zeit, sie wollten es nur schaffen, egal wann, egal wie.


  Ja, sie hatten schon ein schönes Stück hinter sich. Sie passierten die Wallbergmoosalm und wanderten nun nach einer längeren Pause weiter in Richtung Wallbergsattel. Sie gewannen an Höhe, der Bergwald wurde lichter und gab den Blick frei auf die anderen Gipfel: den Hirschberg, den Setzberg, den Roßstein und den Buchstein. Sie waren beide sehr erschöpft, doch sie genossen den Ausblick. Sie würden nicht aufgeben.


  Miriam und Laura sprachen sich gegenseitig Mut zu. Wir schaffen das, wir müssen das schaffen. Irgendwie wurde der Weg leichter. Schau, dort ist die Kapelle. Laura ging entschlossen voran, als wäre sie nie krank gewesen.


  Sie hatten die Kapelle erreicht und freuten sich wieder über die tolle Aussicht. Die umliegenden Berge, der Tegernsee, ganz tief eingegraben in die Landschaft, ein herrliches, glitzerndes Blau. Sie setzten sich auf eine der Bänke, sie gönnten sich eine Brotzeit. Drachenflieger und Paraglider schwebten ins Tal. Still beobachtete Miriam die Sportler. Es war wie in ihrem Traum, damals in der Kühlkammer. Als sie mit ihren beiden Freundinnen hinuntergesegelt, von Daniel aufgefangen worden war.


  Laura stand schon ungeduldig auf. Miriam sah, wie schwer ihr das Gehen fiel, sie waren schon Stunden unterwegs, sie hatten mindestens doppelt so lange gebraucht wie alle anderen Wanderer. Aber sie waren fast angekommen.


  Sie sahen hoch zum Gipfelkreuz. Miriam blickte zu Laura: Sollten sie es wirklich noch wagen? Aber Laura war schon vorangegangen. Sie wollte nie wieder liegen, nie wieder stillhalten. Leben war Bewegung und sie war doch wieder so voll davon. Sie konzentrierten sich. Große Felsen, schräge Steinplatten. Aber es war machbar mit Ruhe, Bedacht und Konzentration. Sie hatten beide schon Kinder hier kraxeln sehen, warum also sollten sie es nicht schaffen? Sie erreichten den Vorgipfel mit seinem felsigen Plateau. Wieder gönnten sie sich eine kleine Pause. Weiter zum Gipfelkreuz, nur noch ein paar Meter hoch. Sie schafften die letzten Schritte auf allen vieren. Der Schweiß rann über ihre Stirn, aber sie lächelten sich glücklich an. Sie fielen sich in die Arme, lachend und weinend zugleich. Sie waren oben. Sie hatten es geschafft. Es war, als hätten sie die Schwerkraft überwunden. Oder als wären sie unverwundbar.


  In dem Moment, als sie sich am Gipfelkreuz in den Armen hielten, brummte Miriams Handy. Sie zuckte zusammen. Seit Kims Tod und den Tagen im Krankenhaus konnte sie nicht mehr unbefangen ans Handy gehen.


  Es war Daniel. »Habt ihr es geschafft?«, schrieb er. Miriam musste sich überwinden, doch dann machte sie ein Foto von sich und Laura auf dem Gipfel und schickte es Daniel. Auch das gehörte dazu. Ein Foto, wie damals bei Kim.


  Laura sah sich um. »Wo ist sie gestürzt?«


  Miriam zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich denke hier.« Sie ging einen Schritt vor, gemeinsam mit Laura schaute sie hinunter. Sie hielten sich an der Hand, sie dachten an Kim.


  Endlich konnten sie reden. Über all die Dinge, über die sie in den zwei Jahren seit Lauras Aufwachen nicht gesprochen hatten. Über Kim, Über Henry. Darüber, wie sie sich beide verändert hatten. Wie sie sich fremd geworden waren und doch wieder gefunden hatten. Über ihre Ängste. Und über die Hoffnung.


  Laura sah den Berg hinunter und da löste sich die Verzweiflung und Anspannung der letzten Jahre in einem langen, gewaltigen Schrei. Ein Schrei voller Traurigkeit über Kims Tod, voller Entsetzen über den, der ihr das angetan hatte, der ihnen beinahe das Leben genommen hätte.


  Miriam stimmte in den Schrei ein. Langsam verwandelte er sich. Sie hatten Abschied genommen, spürten, wie sie von einer schweren Last befreit wurden. Vor ihnen lag das Leben und sie hatten die Kraft und die Lust, alles zu genießen, was es ihnen bieten konnte.


  Laura holte zwei Flaschen Johannisbeerschorle aus ihrem Rucksack.


  »Kims Lieblingsgetränk«, sagte Miriam leise.


  Sie öffneten die Flaschen, sie stießen an. »Auf Kim. Die Liebe. Und das Leben.«


  Danksagung


  Ob Menschen denken und fühlen, wenn sie im Koma liegen, was sie denken und fühlen, was sie von ihrer Umgebung mitbekommen und was das mit ihnen macht, das weiß niemand so genau. Ich habe zwar einige Bücher zum Thema gelesen, doch die Recherche verstärkte eher den Eindruck, dass man nichts Genaues weiß oder dass jeder Fall anders liegt. Manchmal reichen Bücher auch nicht und dann frage ich bei Menschen nach, die sich auskennen.


  Für diese Auskünfte und Informationen zum Thema Medizin und Pflege danke ich vor allem Dr. Dr. Alexandra Rink und Doris Machnitzke. Sie haben alle meine Fragen zum Thema geduldig beantwortet, sie haben mir auch Einblick in den Krankenhausalltag gewährt. Alfred Riepertinger danke ich dafür, dass er mir seinen Arbeitsbereich gezeigt hat, die Pathologie des Schwabinger Krankenhauses in München. Schon sein Buch »Mein Leben mit den Toten« hat mir sehr weiter geholfen, aber das Gespräch und die Einblicke in diese sonst so verschlossene Welt noch ein ganzes Stück mehr.


  Was die Umsetzung dieser Recherchen angeht, so kann ich nur den Autor John Green zitieren, der zu dem Thema schreibt: »… haben mir in medizinischen Belangen ihre Zeit und ihre Fachkenntnis gewidmet, die ich allerdings leichtfertig ignorierte, wenn es mir in den Kram passte.« (Danksagung zu ›Das Schicksal ist ein mieser Verräter‹). Ich fürchte, ich habe mich auch im einen oder anderen Fall über die Informationen der ExpertInnen hinweggesetzt. Entsprechend sind ungenaue oder falsche Darstellungen von medizinischen Zusammenhängen oder vom Klinikalltag der Dramaturgie des Buchs geschuldet.


  Ich danke Marion Schlereth, die mich auch bei diesem Manuskript begleitet und dramaturgisch beraten hat. Nicht nur ich verdanke ihr sehr viel, sondern vor allem meine Figuren, denen sie im Gespräch mit mir Format und Tiefe, Ecken und Kanten, Ziele und Wünsche gegeben hat. Frau Brommer beispielsweise verdankt ihre ganze Existenz Marions Vorschlag, doch eine Figur einzuführen, die das Geschehen beobachtend kommentiert und in entscheidenden Momenten auch wichtige Akzente setzt.


  Mein Dank gilt auch meiner Erstleserin Fanny Jell, meiner Agentin Alexandra Legath und meiner Lektorin Anke Thiemann. AutorInnen brauchen manchmal viel Betreuung, Zuspruch, Aufmunterung, Lob und (gut verpackte) Kritik – und auch ich bin nicht so pflegeleicht, wie ich mich manchmal gerne gebe. Deshalb danke an alle, die mich in der Zeit des Schreibens ertragen mussten. Und ein Extra-Dankeschön an diejenigen, die sagen, sie hätten es gern getan.


  Informationen zum Buch


  Drei, zwei, eins


  Bisher waren sie unzertrennlich: Miriam und ihre beiden besten Freundinnen Laura und Kim. Aber dann fällt Laura nach einem Sturz von der Treppe ins Koma und wenig später kommt Kim bei einer eigentlich einfachen Bergtour ums Leben. Zufall? Miriam beschleichen immer mehr Zweifel. Doch als sie nachzuforschen beginnt, hat sie selbst einen Unfall und landet im Krankenhaus. Zum Glück ist nichts wirklich Schlimmes passiert. Trotzdem geht es ihr seltsamerweise von Tag zu Tag schlechter …


  Informationen zur Autorin


  Lotte Kinskofer wurde in der Nähe von Regensburg geboren und wuchs auch dort auf. Zum Studium der Germanistik, Anglistik und Kommunikationswissenschaften kam sie nach München – und blieb. Nach Stationen bei verschiedenen Zeitungen schreibt sie heute Romane, Erzählungen fürs Radio und Drehbücher – für Kinder, Jugendliche und Erwachsene.
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